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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in der Terranischen Union zu vereinigen.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen auch zusätzliche Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Rhodans Unterfangen gelingt. Aber die verzweifelte Flucht vor seinen Feinden führt ihn auf die Elysische Welt. Dort wird er als lebende Legende empfangen. Er soll die Bewohner der Welt von ihrem Peiniger erlösen ...


1.

Perry Rhodan

 

Nach dem Ende der alten Welt führte Plofre unser Volk in eine neue Welt. Doch die Mächte der Zwietracht, die Welten teilen und Hass in alle Herzen säen, folgten ihm und nahmen unser Volk gefangen und verwehrten Plofre den neuen Morgen, den er uns versprochen hatte. Und sie legten unser Volk in Schlaf, und als es wieder erwachte, sah es, dass es abermals gefangen war: ein geteiltes Volk auf einer geteilten Welt.

– Aus den Chroniken der Alten

 

 

Die Reise zum Mittelpunkt der Welt begann an einem grauen Vormittag.

Tausende Ilts machten sich auf den Sprung bereit. Kleine, pelzige Leiber, dicht gedrängt am Rande eines wolkenverhangenen Eismeers am Äquator einer unmöglichen Welt. Eine surreale Armee von Wesen, die man zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, vielleicht für possierlich gehalten hätte, wären da nicht die blutverkrusteten Pelze, die kruden künstlichen Gliedmaßen und die schweren Waffen gewesen, die sie linkisch über den Schultern trugen. Es war eine Szene aus einem bizarren Albtraum. Und der äußere Schein war nur der oberflächliche Ausdruck des Traumas, der Abgründe, die im Inneren jedes einzelnen Kämpfers lauerten.

Die Ilts waren die Nachfahren jener Gefangenen, die vor zehntausend Jahren auf Tramp als biologische Waffen für den Krieg gegen die Methans gezüchtet worden waren. Es fiel nicht leicht, in einem Ilt eine gefährliche Waffe zu sehen. Aber es waren nicht ihre Körper, sondern ihre Paragaben, die sie so gefährlich machten.

Alle Ilts, die Rhodan bislang kennengelernt hatte, waren das, was man auf der Erde als Mutanten bezeichnete. Sie waren in der Lage, Gedanken zu lesen, Gegenstände Kraft ihres Geistes zu bewegen, oder sich selbst an jeden beliebigen Ort zu versetzen. Die Orgh hatten diese Merkmale durch eine skrupellose Reihe von Experimenten zu verstärken versucht. Und die Nachfahren dieser Ilts lebten nun hier, auf der Elysischen Welt.

Jene, die man die »Alten« nannte, hatten Jahrtausende im Tiefschlaf verbracht und kannten noch die Geschichten ihrer Eltern und Großeltern von Tramp. Andere, die »Jungen«, hatten unter herben Entbehrungen über Generationen hinweg versucht, sich in unterirdischen Verstecken und auf entlegenen Inseln ein Leben aufzubauen, ehe Drohnenangriffe und die Ausweglosigkeit ihrer Lage auch sie zurück in die Tiefschlafanlagen zwangen. Tiefe Gräben trennten diese Gruppen, doch in ihrem Freiheitswillen waren sie verbunden, waren sie Brüder und Schwestern. Und immer wieder hatten sie gekämpft.

Die Elysische Welt galt als Ort der Verheißung, der nur den Herrschern Arkons vorbehalten war; ein Symbol der Macht und des Mysteriums des Reichs. Nie hatte einer der Imperatoren nach seiner Wallfahrt, die ihn für drei Tage auf die Elysische Welt führte, berichtet, was er dort vorgefunden hatte.

Nie war bekannt geworden, dass es sich bei ihr in Wahrheit nur um einen halben Planeten handelte.

Eine Halbwelt wie Wanderer – wie Tramp.

Und ein Ort des Schreckens für ihre Bewohner.

Separei, der Wächter dieser Welt, machte mit seinen Drohnen gnadenlos Jagd auf die Ilts. Rhodan wusste nicht, wer er war. Nur, dass er genauso hieß wie einer der zwölf Heroen aus der alten arkonidischen Sage und in der Maschinenstadt auf dem Tafelberg im Zentrum der flachen Seite der Halbwelt lebte. Er hatte Berg und Stadt zu einer Festung ausgebaut, und die umliegenden Landstriche waren eine unwirtliche, vereiste Ebene, die von den Strahlen der Sonne, die niemals ganz über den Horizont stieg, nicht gewärmt wurde. Ein geheimnisvolles, tödliches Land des Zwielichts.

Auch auf Wanderer waren die Ilts von Maschinen daran gehindert worden, die flache Seite der Welt zu betreten. Auf der gerundeten Seite aber hatte man sie in Frieden gelassen. Hier war dieser Pakt, so er jemals bestanden hatte, aufgekündigt worden. Und so zogen die Ilts in den Krieg. Ihnen blieb nichts anderes übrig, wollten sie sich nicht tatenlos massakrieren lassen. Von den ehemals einhunderttausend, die auf Neu-Tramp, wie sie ihre Heimat nannten, einst gelebt hatten, waren mittlerweile nur noch wenige Zehntausend übrig.

Der Plan sah vor, dass die Teleporter sie in mehreren Etappen bis zum Tafelberg brachten. Gleichzeitig sollten andere Armeen auf der gerundeten Seite die geheimen Anlagen angreifen, die sich in den Bergen und unter den Inseln erstreckten. Separei würde diese Anlagen verteidigen. Die Hoffnung der Ilts war, seine Kräfte aufzuteilen und in verschiedenen Gefechten zu binden. Die Zahl der verfügbaren Teleporter begrenzte die Stärke jeder dieser zehn Armeen auf einige Hundert Ilts.

Neben ihren Paragaben verfügten die Ilts über Waffen, Multideflektoren und Ausrüstung, die sie in früheren Kämpfen im Laufe der Jahrtausende erbeutet hatten. Bei einer dieser Gelegenheiten mussten sie auch Bekanntschaft mit Pathis I. gemacht haben, jenem unglücklichen Imperator, der vor knapp zweieinhalbtausend Jahren so verstört von seiner Wallfahrt zurückgekehrt war, dass er versucht hatte, das arkonidische Imperium in ein Zeitalter der Isolation zu führen. Man hatte es ihm nicht gestattet. Adel und Militär hatten ihn für wahnsinnig erklärt und entmachtet, und Pathis I. hatte den Freitod im ewigen Eis gesucht.

Die Ilts glaubten in Rhodan einen Verbündeten oder Gesandten von Pathis gefunden zu haben. Zwar wussten sie, dass seitdem sehr viel Zeit vergangen war, doch nach immer neuen Phasen des Tiefschlafs hatten sie das Gespür für die wahren Relationen verloren. Sie lebten im Hier und Jetzt – und sie zogen in den Krieg, mit Rhodan als ihrem Hoffnungssymbol.

Alles, was er selbst hatte, waren ein uralter Kampfanzug aus den Beständen eines lange toten Imperators und jenes geheimnisvolle Holobuch, das er und Reginald Bull in den Händen des Leichnams von Pathis I. gefunden hatten. Es hatte die Geschichte des Heroen Separei erzählt; und als Rhodan es aufschlug, hatte er ein eigenartiges Gefühl verspürt, für das er bis heute keine Erklärung fand.

Isira, die Rhodan zur Elysischen Welt gebracht und beschützt hatte, schien dieses Buch für sehr wichtig zu halten. Kurz vor dem Aufbruch noch hatte sie ihm gesagt, er müsse es unbedingt zur Maschinenstadt bringen – zu jenem anderen Separei, der dort wohnte. Seitdem trug er das Buch griffbereit in einem Fach seines Anzugs.

Gab es eine Verbindung zwischen dem Separei in der Maschinenstadt und dem Separei in Pathis' Buch? Der Heroe Separei hatte sein Leben lang die Heimstatt des Sonnenboten Vhrato verteidigt und geduldig, doch vergebens auf seine Rückkehr gewartet. Was versprach sich Isira davon, dem Wächter der Stadt diese Sage in Erinnerung zu rufen? Was für eine Rolle spielte sie in diesem Konflikt? Rhodan hoffte, dass er am Tafelberg eine Antwort auf all seine Fragen erhalten würde.

Dann war es so weit. General Etele gab das Zeichen, die Teleporter griffen nach den Händen ihrer Partner, und der graue Ozean mit seinen Sturmböen und Eisbergen verschwand.

 

Als der Schmerz nachließ und er wieder zu Sinnen kam, dachte Rhodan erst, es wäre etwas schiefgegangen. Er begriff nicht, was er sah – zumindest ergab es keinen Sinn.

Sie standen auf einem steilen, schneebedeckten Hang. Der Schnee war trocken und fein wie Sand, und die Anzeigen seines Anzugs teilten ihm mit, dass die Luft sehr kalt und sehr dünn war. Es war gut, dass er seinen Helm geschlossen hatte. Sie mussten in einem Gebirge herausgekommen sein. War dies das Gebirge, das den Rand der Welt markierte? Sollte es den Ozean der gerundeten Seite daran hindern, über die Kante zu fließen?

Mochte sein, dass es sich so verhielt. Doch was seine Augen ihm sagten, passte einfach nicht ins Bild: Die Sonne stand in seinem Rücken, gerade oberhalb des wie mit einem Messer gezogenen Grats, den er vielleicht für den Gipfel hätte halten können, wenn er sich nicht unmöglich weit in beide Richtungen erstreckt hätte, wo er sich im Dämmerlicht verlor. Und auch der Hang zu seinen Füßen schien sich ewig fortzusetzen, als wäre dieser Berg Hunderte von Kilometern hoch; eine fast perfekte, doch gekippte Ebene mit unendlich fernem Horizont, unterbrochen nur von gelegentlichen Eisformationen und Schneeverwehungen, die in der Ferne ununterscheidbar mit dem dunklen, gefrorenen Himmel verschmolz, an dem die Sterne funkelten.

Auch manche Ilts stießen erstaunte Rufe und Pfiffe aus. Andere fanden nichts an der verwirrenden Landschaft. Sie halfen ihren Freunden, das Gleichgewicht auf dem gefährlichen Hang zu halten, reichten Decken und spendeten einander Wärme.

Rhodan fragte sich, wie tief er fallen würde, wenn er einen falschen Schritt tat oder sein Anzug versagte. Er hatte seit seinem Pilotentraining nicht mehr in einen solchen Abgrund geblickt. Der Weltraum ist einfacher, dachte er. Besser gar kein Boden als das hier.

»Keine Sorge«, sagte der junge Ilt, der mit ihm teleportiert war, und rieb sich die Pfoten. Sein Atem gefror und bildete kleine Kristalle in seinem Pelz. »Wir bleiben nur wenige Minuten, damit die schwächeren Teleporter kurz ausruhen können. Unsere nächste Station ist fast tausend Kilometer weiter. Da sieht das schon ganz anders aus.« Er griff kurz nach Rhodans Hand und drückte sie. »Mein Name ist Curly.«

Rhodan erwiderte den Druck. »Wie meinst du das, ganz anders? Sind wir denn noch nicht über die Kante hinaus?«

»Doch, sind wir. Aber diese Randregion ist einfach ... na ja, nicht ganz richtig. Ein paar der Alten, die schon kurz nach ihrer Ankunft hier waren, behaupten, dass das früher nicht so war. Dass irgendetwas mit der Welt langsam kaputtgeht und man es hier nur als Erstes bemerkt. Irgendwann ist vielleicht der ganze Planet nicht bewohnbarer als Tramp. Wir haben aber auch immer ein solches Glück mit unseren Welten, was?« Er grinste schwach. »Ich glaube eher, dass es irgendeine Teufelei von Separei ist. Er will nicht, dass wir über die Kante kommen. Also macht er die Grenzregion so ungemütlich wie möglich.«

Rhodan suchte nach einem sicheren Stand und lehnte sich so weit es ging zurück, doch er konnte nicht den Blick von der unendlichen, abfallenden Ebene wenden. Was, wenn die künstlichen Felder, die diese Welt zusammenhalten und ihre Schwerkraft erzeugen, zu versagen beginnen ...?

Wenn auf der flachen Seite dieser Welt keine nach unten gerichtete Schwerkraft erzeugt würde, müsste sie sich einem Menschen, der von ihrem Rand zum Mittelpunkt schaute, genau so darstellen: als unendliche, geneigte Fläche, tatsächlich eine Art gigantisches Becken, das umso flacher wurde, je näher man der Mitte kam. Das natürliche Schwerkraftzentrum des zerteilten Planeten lag immer noch dort unten, wo sein Radius am größten war, irgendwo zwischen dem ehemaligen dichten Kern mit seinen Schwermetallen und dem neuen rechnerischen Mittelpunkt der Halbwelt. Deshalb empfand man den Zug der Schwerkraft am Rand der Scheibe nicht als lotrecht zur Oberfläche, sondern eher als schräg nach unten gerichtet. Tatsächlich schien ihm die Schwerkraft auch etwas schwächer zu sein als bisher.

Die Atmosphäre und die Meere dieser Welt, sofern sie einen Weg über die gefrorene Kante fanden, müssten eine Tendenz haben, sich in der Mitte der flachen Seite zu sammeln. Eigentlich hätten es die Eisberge, die er gesehen hatte, nicht bis in den Ozean jenseits des Weltenrands schaffen dürfen. Vielleicht war eine weitere Anomalie, ein weiterer Defekt dafür verantwortlich. Es wäre nicht das Einzige, was hier aus dem Ruder gelaufen war.

Es war eine unmögliche Welt, geschaffen von einem Wesen, dessen Beweggründe Rhodan nicht verstand, am Leben erhalten mit Mitteln, welche die menschliche Vorstellungskraft sprengten. Die Naturgesetze gingen hier einen anderen Gang. Er hoffte nur, dass Curly sich nicht irrte und die Verhältnisse sich im späteren Verlauf ihrer Reise als stabiler darstellten.

Ein Pfiff ertönte in der Ferne und wurde rasch weitergegeben. »Ich glaube, es geht gleich weiter«, sagte Curly. »Können wir?«

Rhodan nickte. Der Ilt griff nach seiner Hand. Dann sprangen sie und ließen die unmögliche Ebene hinter sich zurück.

 

Curly behielt recht – an ihrer nächsten Station war sich Rhodan schon nicht mehr sicher, ob das leichte Unwohlsein, das er empfand, als hätte er gerade eine Reise auf stürmischer See hinter sich, echt war oder nur seiner Einbildung entsprang. Auch der Himmel war heller, die Sterne daran nur schwach zu erkennen. Die Atmosphäre war dichter, die Schwerkraft etwas stärker. Die Temperatur lag nur knapp unter dem Gefrierpunkt. Offensichtlich funktionierten die künstlichen Kräfte, welche die Halbwelt formten und am Leben erhielten, hier besser.

Es war bemerkenswert, wie gut der Vorstoß zum Tafelberg vorbereitet worden war. Sie fanden Unterschlupf in unterirdischen Verstecken unter großen Toren im Eis, die von Stealthfeldern geschützt wurden. Darin erwarteten sie Wärme, Vorräte, Ausrüstung und einige Ilts, die, wie er nun erfuhr, schon seit Tagen hier Position bezogen hatten. Die meisten waren Teleporter, die ihre erschöpften Freunde ablösen sollten.

Wahrscheinlich hatte Etele unmittelbar, nachdem er aus der letzten Tiefschlafphase erwacht war, damit begonnen, diesen Feldzug zu planen. Vielleicht auch schon vor Jahrhunderten. Etele wollte diesen Krieg, und er war nicht der Einzige.

Die Anlagen waren jedenfalls alt, Zeugen vergangener Schlachten, vollgestopft mit dem Beutegut aus verschiedenen Raubzügen durch die Produktionsstätten und Ersatzteillager der Halbwelt. Die Elysische Welt verfügte über sämtliche Einrichtungen, von der Fertigungsstraße bis zum Lazarett, um eine Bevölkerung bis zu einer gewissen Größe mit allem Nötigen zu versorgen. Die Ilts hatten diese Depots geplündert und die fantastischen Artefakte in mühevoller Arbeit durch Versuch und Irrtum neuen Zwecken zugeführt. An diesem Tag fanden sich Spezialisten für Waffentechnik, Energiefelder und Medizin in ihren Reihen.

Sie blieben etwa eine Stunde in ihrem Versteck. In dieser Zeit flogen mehrere Drohnen darüber hinweg, doch ihre Multideflektoren und Störsender schützten die Ilts davor, angemessen zu werden, solange sie ihre Gaben und Waffen nicht einsetzten. Zwei weitere Sprünge würden sie an ihr Ziel bringen: den Tafelberg in der Mitte der planetaren Ebene. Spätestens dort, so Etele, würde es zum offenen Kampf kommen. Er nutzte die Ruhepause für eine letzte Einsatzbesprechung.

»Die Angriffe haben bereits begonnen«, sagte der Ilt mit dem feuerroten Pelz, der nun eine martialische, aus rostigen Metallteilen zusammengeschweißte Rüstung trug. »Vor einer Stunde drangen die ersten Gruppen in die Berge der gerundeten Seite vor. Unsere Kundschafter berichten, dass mehrere Schwadronen von Jägern schon auf dem Weg sind. Wahrscheinlich wird es unseren Leuten gelingen, sie die nächsten Stunden in Kämpfe zu verwickeln, und auch bei maximaler Geschwindigkeit brauchen sie fünf bis zehn Stunden, um zur Festung zurückzukehren. Die Gelegenheit ist also günstig.«

Ein ahnungsvolles Murmeln ging durch die Menge. Telepathen hielten den Kontakt zu allen außer Hörweite. Die stille Sarni fungierte als Eteles persönliche Adjutantin.

»Trotzdem wird der Tafelberg scharf bewacht werden«, fuhr Etele fort. »Wir rechnen mit mindestens ein- bis zweihundert verbliebenen Drohnen.«

Ein Stöhnen machte die Runde.

»Dazu kommen die gestaffelten Schutzschirme, die den Tafelberg und die Stadt umgeben. Wir müssen sie einen nach dem anderen ausschalten. Deshalb ist es wichtig, dass ihr Disziplin wahrt und genau so vorgeht, wie wir es im Training besprochen haben. Jeder Teleporter wird eine exakt bemessene Menge Sprengstoff erhalten, die in der richtigen Reihenfolge ins jeweilige Ziel gebracht werden muss. Die Kette von Sprengungen darf nicht unterbrochen werden! Wir müssen die äußeren Schirme zerstören, ehe Separei und seine Drohnen reagieren können. Dasselbe gilt für das spezielle Geschenk, das wir ihm machen. Sind alle an diesem Einsatz Beteiligten über ihre Rollen im Bilde?«

»Alle bereit«, bestätigte Betle. Sarni nickte nur.

»Hervorragend. Denkt einfach daran: Morgen um diese Zeit sind wir frei! Frei, wie Plofre es uns einst versprochen hat!«

Es erklangen vereinzelte Jubelrufe, aber nicht in dem Maße, wie der General sich das wahrscheinlich gewünscht hätte.

»Und er?«, fragte der vorlaute Parver, der sich gerne in Sarnis Nähe hielt, und deutete auf Rhodan. »Was wird mit ihm?«

»Ich bleibe bei ihm«, beruhigte ihn Curly.

»Du kannst nicht überall zugleich sein«, ermahnte ihn Etele. »Du bist Reserve, Curly – so wie besprochen.« Er räusperte sich laut. »Ich weiß, dass viele von euch sich fragen, welche Rolle unser ... Gast bei unserem Kampf spielen wird. Schließlich kann er weder springen, noch ist er ein Telekinet ...«

»Ich bin sehr gut in der Lage, auf mich achtzugeben«, versicherte Rhodan und klopfte auf sein Thermogewehr, das er am Bein seines Kampfanzugs trug. »Und ich werde mein Bestes geben, Sie zu unterstützen.«

»Daran habe ich niemals gezweifelt.« Der Blick des Generals bohrte sich in ihn. Wahrscheinlich würde er sich nie damit abfinden, dass ausgerechnet Rhodan der Einzige unter seinem Kommando war, dessen Gedanken ihm verschlossen blieben. »Tatsächlich spielen Sie sogar eine ganz entscheidende Rolle – Sie bescheren uns genau das Überraschungsmoment, das es braucht, um Separei zu überwältigen. Er wird mit allem rechnen, aber nicht mit Ihnen. Sie lenken den Wächter ab – wir erledigen ihn aus dem Hinterhalt.«

»Ich hoffe, Sie täuschen sich nicht«, gab Rhodan zu bedenken. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der General sehr viel riskierte, um als der Befreier Neu-Tramps in die Geschichtsbücher einzugehen.

»Glauben Sie mir«, sagte Etele und hob seine Stimme, dass möglichst viele ihn hörten. »Separei wird diesen Tag nicht überleben.« Er reckte seine Waffe, einen kruden Strahler, den er einst einer erlegten Drohne abgerissen und auf einen Griff für seine Klauenhand montiert hatte. »Durch diese Waffe soll der Wächter sein Ende finden! Das gelobe ich euch!«

 

An der nächsten Station in der Eiswüste blieben sie wieder nur so lange, wie die Teleporter brauchten, um wieder zu Kräften zu kommen. Nur noch einige Hundert Kilometer trennten sie von ihrem Ziel, und dank des nicht gekrümmten Horizonts und der klaren Luft war der Berg mit den Fernrohren bereits als dunkler Umriss in der Ferne zu erkennen.

Der vierte und letzte Sprung brachte sie ins Ziel.

Vor Rhodans Augen wuchs eine Szenerie wie aus einem düsteren Märchen empor: ein Tafelberg von etwa tausend Metern Höhe und zwei- bis dreitausend Metern Breite, der sich aus dem einstigen Zentrum des planetaren Kerns erhob. Das Eis in diesem Landstrich war geschmolzen, wahrscheinlich der Abwärme der zahlreichen Anlagen geschuldet. Ein riesiger Tagebau umgab den Berg in unregelmäßigen Gürteln, und überall stiegen Rauch und Flammen aus den Stahlwerken und ihren Hochöfen auf, die das Land zerfraßen wie gierige Ungeheuer. Ein Schleier aus rostigem Eisenstaub hatte sich über die Ebene gelegt, und die gesamte Umgebung wies leichte magnetische Eigenschaften auf, sodass es sich für Rhodan anfühlte, als stapfe er mit Magnetstiefeln über die Außenwand eines Schiffes.

Mit dem Stahl hatte Separei die senkrechten Hänge des Tafelbergs zu seiner Festung ausgebaut. Unzählige Türme und Erker verliehen ihm den Anschein eines gedrungenen, stählernen Baums, mit Geschützständen wie knorrigen Ästen und klaffenden Löchern, aus denen nun, noch während sie staunten, Dutzende von Drohnen wie wütende Hornissen schossen.

Und auf dem Berg, die Krone des Baums, wuchs die Maschinenstadt wie ein silbriger, irrealer Traum, funkelnd im kalten, weißen Licht der tiefen Sonne, die niemals über ihr aufging. Das Herz der Dämmerung.

Es war ein ebenso majestätischer wie furchterregender Anblick. Unwillkürlich dachte Rhodan an die Warnung Chabalhs, die Elysische Welt nicht zu betreten. Er hätte nie hier sein sollen, und doch zog er jetzt in den Krieg.

Zur Umkehr war es zu spät. Schon machten die Ilts ihre Waffen bereit. Die Drohnen kamen rasch näher.

»Und los!«, rief Etele.

Hunderte Teleporter sprangen los und materialisierten in einem weiten Ring über mehrere Kilometer verteilt in den Randbezirken des Bergwerks. Ein Großteil der Drohnen drehte ab und nahm Kurs auf sie. Die ersten Ilts eröffneten das Feuer. Durch die Sichtverstärkung seines Helms konnte Rhodan verfolgen, wie die Teleporter spezielle Sprengsätze in den Öffnungen unscheinbarer Stollen und Schächte platzierten und wieder verschwanden. Er nahm an, dass diejenigen, die er gerade nicht sah, andernorts dasselbe taten, vielleicht in unterirdischen Anlagen, falls sich diese bis unter das Bergwerk erstreckten.

Sekunden später erbebte die Ebene, als die Sprengsätze fast zeitgleich detonierten und Fontänen glühenden Eisens aus den Schächten in den Himmel schossen. Rhodan stürzte zu Boden.

»Wieso der Angriff auf das Bergwerk?«, fragte er Curly, der neben ihm in Deckung gegangen war. »Oder ist das nur eine weitere Ablenkung?«

Der Ilt grinste listig. »Oh nein. Das wird das spezielle Geschenk, das Etele gemeint hat – es wird die Aufmerksamkeit der Verteidigungssysteme auf sich lenken und uns mit etwas Glück einen Weg durch den innersten Schirm öffnen.«

Rhodan wollte gerade fragen, was er damit meinte, als ihm auffiel, dass sämtliche Telekineten auf einmal mit starren Gesichtern in Richtung des Bergwerks schauten. Erst sah er nicht, was ihre Aufmerksamkeit so in Ansprach nahm. Nur der Boden erbebte ein weiteres Mal.

Dann begriff er. Ungläubig richtete er sich wieder auf.

Langsam, grollend und von mehreren Gerölllawinen begleitet, hob sich der Boden entlang der zuvor gesprengten Linie in die Luft.

Es war ein Berg. Ein fliegender Berg.

Curly grinste.

»Zweite Welle«, rief Etele in der Ferne. »Und los!«


2.

Vergangenheit

 

Prallfelder leuchteten im Nieselregen, der lautlos aus dem Nachthimmel fiel. Auf diesen Schutz gegen die Witterung verzichteten nur wenige der Trauergäste, die sich im Norden der Hügel trafen, unter denen die Grotte der Sternengötter lag. Sie standen so eng zusammen, dass die Energiefelder über ihren Köpfen verschmolzen. Hunderte kleine, bis auf das schwache, an Sternschnuppen erinnernde Leuchten unsichtbare Kuppeln. Wo sie ineinander übergingen, bildete der Regen Rinnsale, die am Rand der Menge zu Boden plätscherten. Inzwischen war das gemeinschaftliche Summen so leise, dass die Geräusche des Wassers wieder zu hören waren. Kadona ter Marisol, die Wahrerin Ivoras, der Göttin der Unendlichen Nacht, leitete die Trauerzeremonie für Separei da Ragnaari mit Würde.

Epetran da Ragnaari, Separeis Vater, beteiligte sich nicht an dem tiefen Summen, das in Ivoras Liturgie die Gesänge anderer Kulte ersetzte. Stattdessen sah er zum Himmel auf, der sich mit schwarzen Wolken verdunkelt hatte. Zum ersten Mal seit wenigstens drei Jahren spürte er den Regen auf seinem Gesicht. Auf Iprasa hatte es nicht geregnet. Wann er sich davor, während seines Lebens auf der Kristallwelt, das letzte Mal dieser Naturerscheinung ausgesetzt hatte, wusste er nicht mehr. Erst auf der Welt aus Feuer und Eis, erst von den Taa hatte er gelernt, aus dem Wirken der Elemente Inspiration und Ruhe zu ziehen.

Die filigranen Glieder des spinnenartigen Roboters klackten metallisch, als er sich neben der Wahrerin bewegte. Ter Marisol war etwas kleiner als Epetran, obwohl immer noch größer als die meisten Arkoniden. Die schwarze Robe verwischte ihre dürre Gestalt, aber das hüftlange, sorgfältig gekämmte Haar schimmerte weiß in der Dunkelheit. Auch ihre Hände waren hell. Da sie die Arme ausgebreitet hatte, vielleicht, um ihrer Stimme zusätzliches Volumen zu geben, schienen sie seitlich im Nichts der Nacht zu schweben.

Der geschlossene Sarg stand auf einer Antigravbahre. Er glich einer beinahe runden, liegenden Säule, weil sein Querschnitt vierundzwanzig Flächen aufwies, für jeden der zwölf Sternengötter und jede der zwölf Sternengöttinnen eine. Das Licht von den Prallfeldern und von den entfernten Hainen auf den Hügeln, in denen man den lebensfroheren Gottheiten huldigte, spiegelte sich auf seiner nassen Oberfläche. Aus der Ferne klang Lachen herüber.

In Epetrans Nähe lachte niemand. Auch das Summen versickerte in der Stille. Die Menge schloss mit einem »Echodim« und wartete dann schweigend im Regen, wurde zu ungewissen Schatten in der Nacht.

Einige Übertragungsdrohnen schwebten lautlos vor dem Eingang von Ivoras Grotte. Der schwarze Schlund in der Hügelflanke war jetzt, da sich Epetrans Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zwischen den grauen Flächen des felsigen Hangs zu erkennen. Die Restlichtverstärker in den Sensoren der Drohnen hatten sicher kein Problem damit, den Zuschauern der Gesellschaftsnachrichten scharfe Nahaufnahmen der trauernden Gesichter zu liefern. Dessen waren sich die Gäste natürlich bewusst, sie würden sich auch im Dunkeln um eine Leidensmiene bemühen, die dem Verlust gerecht wurde, den der Ka'Marentis erlitten hatte.

Einige trauerten wirklich, aber auf diese Gäste waren keine Kameras gerichtet. Dafür waren die einzelnen Tron'Taàrk zu unbekannt, obwohl die Bewegung der Robophilen aus keiner politischen Debatte mehr fortzudenken war. Aber dies hier waren nicht die Köpfe dieser Strömung. Es waren junge Leute, die von einer gerechten Zukunft unter der Herrschaft rationaler Positroniken träumten. Eine von ihnen war Xania Yelach, die junge Frau, die Epetrans Sohn hatte heiraten wollen. Ihre Silhouette war klobig wegen der Medoeinheit, die sie umgab. Sie hatte den Anschlag im Haus des Ka'Marentis selbst nur knapp überlebt.

Epetran überschlug die Zahl der Tron'Taàrk, indem er den Raum abschätzte, den sie in der Trauergemeinde einnahmen, und ihn durch den Platzbedarf eines ruhig stehenden Arkoniden teilte. Es mussten über einhundert sein. Separei war offensichtlich beliebt gewesen. Zu Epetrans Beisetzung würden wohl mehr Gäste, aber keine Freunde eintreffen. Er hatte keine.

Man ließ dem Schweigen Raum. Es war unvollkommen. In der Atmosphäre eines Planeten gab es immer Geräusche. Den Wind, den Regen, ein Räuspern. Das Klacken der Gelenke des spinnenartigen Roboters, der unentschlossen mal näher an den Sarg heran, dann wieder fortstakste.

Epetran hörte das Zischen des Gleiters, bevor er das Gefährt sah. Es schob sich als Schatten heran, wie die Hand eines Giganten, die sich über die Menge streckte. Der Koloss ging kaum zehn Meter von Epetran entfernt nieder. Das Schott entließ einen Trupp drei Meter großer Riesen mit Strahlengewehren. Naats unter Führung eines arkonidischen Offiziers. Sie bildeten einen Kreis um den Sarg, den Roboter und Epetran und sicherten nach außen.

Erst dann verließ Imperator Tutmor VI. seinen Gleiter. Die Regentropfen vergingen knisternd, ein paar Zentimeter, bevor sie die weiße Korona seiner ausladenden Haarpracht berührt hätten. Er trug also einen Individualschirm.

Das Erscheinen seiner Allsehenden Erhabenheit brach die Andacht. Man kniete nieder, und Gemurmel rollte durch die Menge. Epetran war nicht für seine Empathie bekannt, aber selbst er deutete einige der Stimmen als unwillig. Der Imperator galt als größter Widersacher der Tron'Taàrk, nur die Intervention mehrerer einflussreicher Adelshäuser verhinderte, dass er ihre Memoranden verbieten und ihre Anführer verhaften ließ. Immerhin forderten die Extremisten in den Reihen der Robophilen die Installation eines Robotregenten als Herrscher über Arkon und billigten dem Imperator allenfalls symbolische Befugnisse zu.

»In einer solchen Situation ist das Leid eines Vaters nicht zu benennen«, sagte Tutmor, nachdem er Epetran gestattet hatte, sich zu erheben. Mit seinen vierundvierzig Jahren war er genauso jung wie Separei bei dem Anschlag. »Ein Echo Ihres Schmerzes klingt jedoch auch in meinem Herzen.« Theatralisch legte er die Hand auf seine Brustplatte. »Ich wünsche, Ihren Sohn noch ein letztes Mal zu sehen, um ihm die Ehre zu erweisen.«

»Er ist ein schlimmer Anblick«, warnte Epetran.

»Dann wird er mir umso mehr Ansporn sein, nach diesem feigen Attentat für Gerechtigkeit zu sorgen.«

Der Offizier holte Kadona ter Marisol heran.

Klackend kam der Roboter an Epetrans Seite. Sensoren richteten sich auf den Sarg aus.

»Keine Kameras!«, bestimmte der Imperator halblaut.

Die Übertragungsdrohnen schwebten zu Boden, aber der spinnenartige Roboter verharrte zitternd auf seiner Position.

»Ist das Ihre Maschine?«, fragte Tutmor VI.

Epetran nickte. »Er ist mir eine große Stütze. Ich habe ihn von Iprasa mitgebracht.«

»Mir ist unklar, was ein solcher Roboter bei einer Trauerzeremonie zu suchen hat.«

Epetran überlegte, ihn wegzuschicken. Aber das wäre falsch gewesen. Niemand hatte mehr Recht als er, den Leichnam zu sehen.

Kadona ter Marisol öffnete den Sarg. Mit gespenstischer Lautlosigkeit klappte der Deckel auf. Ter Marisol lächelte wehmütig, als der Imperator ein Leuchtfeld an seinem Anzug aktivierte und die Leiche so aus dem Dunkel zerrte.

Schwarzer Stoff kleidete Separeis Körper. Die blutleeren Hände waren über dem Bauch gefaltet. Darunter wusste Epetran die schreckliche Verletzung, für die »Wunde« eine verniedlichende Bezeichnung war. Der Roboter, das Instrument des Attentats, hatte seinen Sohn in zwei Teile gerissen.

»Als sei er von innen explodiert.« Tutmor meinte den Kopf, dessen kärgliche Überreste die Leichenwäscher mit einem dunklen Kosmetikfilm überzogen hatten. »Wie kam es zu dieser Verletzung? Ich dachte, der Roboter hätte eine Klinge eingesetzt?«

»Alles ging sehr schnell«, sagte Epetran.

»Natürlich. Entschuldigen Sie meine unangebrachte Neugier.« Er löschte die Lampe.

Auf sein Nicken hin schloss Kadona ter Marisol den Sarg und dirigierte die Antigravbahre in die Höhle. Diese Schwärze betrat die Wahrerin Ivoras allein mit dem Leichnam. Ein paar Schritte weit schimmerte ihr weißes Haar noch in den Schatten, dann wurde es von der Dunkelheit verschluckt. Tief im Innern würde der Sarg mitsamt dem toten Körper desintegriert werden, bis er in seine Atome zerlegt wäre. Der Leib ging ins Nichts, der Geist trieb hinaus in die Endlose Nacht.

»Melden Sie sich bei mir, wenn Sie hier fertig sind«, flüsterte der Imperator.

»Mich hält hier nichts mehr, Allsehende Erhabenheit.«

Tutmor nickte, eine Geste, die durch die steife Haartracht, die eine Kopflänge über seiner Stirn aufragte, verstärkt wurde. »Dann kommen Sie gleich mit. Vielleicht finden Sie Trost in dem Auftrag, dessentwegen ich Sie aus dem Faehrl zurückgeholt habe.«

»Wohin gehen wir?«

»Ein Stück weit in die Leere.« Den Imperator schien die Zeremonie ergriffen zu haben.

»Nur Sie und ich«, sagte er auf der Rampe. »Den Roboter brauchen wir nicht. Was ist das überhaupt für ein Modell?«

»Ich habe ihn auf Iprasa entdeckt und gemeinsam mit meinem Sohn studiert.« Epetran ließ die Worte wirken, während einige der zahlreichen Beine der Maschine unschlüssig auf die Rampe tippten. »Seine Gestalt erlaubt einen Einsatz in Bereichen, die für einen Arkoniden schwer zugänglich sind. Eine gute Ergänzung in vielen Situationen. Ich denke, es ist besser, Roboter so zu gestalten, dass sie Arkoniden dienen, statt sie nachzuahmen.«

»Weise gesprochen.« Da die Kameras noch immer desaktiviert waren, wandte sich Tutmor an die versammelte Menge. »Hört, hört! Es ist der Platz der Maschinen, den Arkoniden zu dienen! Nicht, ihnen zu befehlen!«

Gemurmel erhob sich unter den Tron'Taàrk.

Der Roboter rannte so schnell auf sie zu, dass das Auge den wirbelnden Beinen kaum zu folgen vermochte. Epetran erkannte sein Ziel. Die Menge wich erschrocken zurück. In der ersten Reihe bewegte sich der klobige Umriss von Xania Yelach in ihrer Medoeinheit.

Der Roboter verharrte.

»Kommt er jetzt mit oder nicht?«, raunte der Imperator Epetran zu.

Die Sensoren auf die Tron'Taàrk gerichtet, bewegte sich der Roboter seitwärts. Plötzlich warf er sich herum und eilte zurück an Epetrans Seite.

»Dann los!«, brummte der Imperator.

Die Beleuchtung dimmte langsam herauf. Während des kurzen Flugs lehnte Tutmor die Erfrischungen ab, die eifrige Diener an seine Formschaumchaiselounge brachten.

Epetran erkannte, dass sie auf den Raumhafen des Thek-Laktran zuhielten. In weiter Ferne erkannte er den Kristallpalast. Der Trichterbau des Gos'Khasurn erhob sich einen Kilometer hoch und glitzerte in allen Farben des Spektrums.

Bald wurde er von der Silhouette eines Schlachtschiffs verdeckt. Zu Epetrans Überraschung zog der Gleiter jedoch an dem achthundert Meter durchmessenden Kugelraumer vorbei. Würden sie die Kristallwelt doch nicht verlassen?

Der Imperator erhob sich, als sie vor einer 60-Meter-Korvette aufsetzten.

 

Mit Abschluss der Startvorbereitungen verließen die Techniker die Korvette. Nur ein arkonidischer Offizier blieb mit einer Wachmannschaft aus zwölf Naats an Bord. Die Flugkontrollen bediente Imperator Tutmor VI. persönlich.

Da sich die Zentrale im Kern der Korvette befand, umgeben vom Überlichttriebwerk und der äußeren Schale mit weiteren Räumlichkeiten, existierten keine Fenster. Holos zeigten Epetran, wie die Kristallwelt unter ihnen zurückfiel. Erst füllte der Raumhafen mit dem dort gelandeten 800-Meter-Schlachtschiff das Sichtfeld aus, dann der Hügel der Weisen, ein annähernd quadratisches Hochplateau mit fünfundvierzig Kilometern Kantenlänge an den Ausläufern des Shuluk-Ahaut-Massivs. Aus dieser Perspektive war der Kristallpalast ein bunt glitzerndes Juwel.

»Er sieht aus wie eine Wunde in der Nacht.« Klangen die Worte nur so merkwürdig, weil die metallische Stimme eines Roboters sie sprach? »Als ob vielfarbiges Blut aus schwarzem Fleisch quellen würde.«

Epetran wollte die Hand auf die annähernd kugelförmige Zentraleinheit legen, aber die vielfach verästelten Gliedmaßen ließen ihn nicht nahe genug heran. Er fasste eine der Greifzangen. »Es ist sinnlos, sich über Vergangenes zu grämen.«

Die Maschine verharrte bewegungslos. Sie starrte stumm auf die Holografien. In einem Radius von zweihundert Kilometern um den Kristallpalast durften sich Flugobjekte nur mit Sondergenehmigung über die Höhe des Gleiterverkehrs erheben. Deswegen teilte die Korvette des Imperators den Nachthimmel mit Raubvögeln und Sicherungsdrohnen.

Sie stießen durch einige lose Wolken. Darüber konnten sie für einen Moment die aufgehende Sonne sehen, wie sie über der Khoukarwüste aufging. Dann aber drehte der Imperator nach Südwesten ab. Epetrans Augen folgten dem Küstenverlauf, erkennbar an den Lichtern der Zivilisation, bis er die Wissenschaftsinsel Omperas ausmachte. Sie war für ein Jahrhundert sein Zuhause gewesen, und wie ein Zuhause hatte er sie geformt. Als Erster Wissenschaftler des Imperiums hatte er Gremien etabliert und besetzt, Institute zusammengelegt, ganze Forschungsgebiete begründet und andere austrocknen lassen. Mit den obersten Atmosphärenschichten blieb auch diese Region unter ihnen zurück.

»Begeben Sie sich mit Ihren Leuten in die Mannschaftsquartiere!«, befahl der Imperator dem Offizier. »Ich möchte, dass sie ihre Kampfausrüstung überprüfen. Alle Sensorübertragungen werden blockiert. Ich werde Sie rufen, wenn ich Sie wieder benötige.«

Die Naats bewegten sich so geschmeidig durch die für ihre Körpergröße engen Türen, dass man bewusst auf sie achten musste, um sie überhaupt zu bemerken.

»Ich liebe es, an den Kontrollen eines Raumschiffs zu sitzen.« Tutmor betrachtete die Holos, die seinen Sessel in mehreren übereinanderliegenden Halbkreisen umgaben. »Die Leichtigkeit, mit der sich eine Korvette lenken lässt ... Solange die Befehle eindeutig sind, kennt sie keine Zweifel und kein Aufbegehren.«

In einer Lehne öffnete sich ein Lesegerät. Er legte einen Speicherkristall hinein. »Koordinaten übernehmen, aber nicht dauerhaft speichern!«, befahl er.

»Wohin fliegen wir, Allsehende Erhabenheit?«, fragte Epetran.

Tutmor schmunzelte. »Gedulden Sie sich noch diese kurze Zeit. Ich werde Sie mit etwas Einmaligem belohnen.«

So einmalig wie der eigene Tod?, fragte sich Epetran, während der Kugelraumer in den leeren Raum hinaus beschleunigte.

Die Aussicht auf sein physisches Ableben hatte für Epetran einen Großteil des Schreckens verloren, seit er das Wissen der Arkoniden in Sicherheit wusste. Woche für Woche wurden auf Iprasa weitere Segmente seines Archivs in die Hirne gescheiterter Hertasonen geschrieben. Für diese Arkoniden war der Lebenstraum eines aktivierten Extrasinns zerronnen, aber Epetrans Traum von der Erkenntnis, die alle Stürme der Historie überstehen würde, lebte durch sie weiter. Einige Hinweise auf diesen Wissensschatz lagen so gut verborgen in den Informationsdatenbanken des Imperiums, dass nur die findigsten Köpfe ihnen würden folgen können. Selbst bei diesen täte sich das Archiv nur dann auf, wenn seine Wächter sie für würdig befänden. Nur die weisesten Geister ihrer Zeit dürften von Epetrans Werk profitieren. Ein Gedanke, aus dem er tiefen Trost zog.

Und dennoch zittern meine Hände. Epetran war ein alter Mann, einhundertvierundachtzig Jahre bot sein Körper dem genialen Geist nun eine Wohnstatt. Inzwischen waren seine Glieder so geschwächt, dass Epetran für einen sicheren Stand ein Geschirr brauchte, das seine Muskelkraft verstärkte. Er wusste, dass er bald die Reise antreten würde, an deren Ende er auf die Summe aller Antworten hoffte. Trotzdem blieb er eine Kreatur mit einem Überlebensinstinkt. Er wollte nicht sterben.

Ein metallischer Arm, der in einem Gewirr aus unterschiedlich langen Drähten auslief, legte sich auf seine Schulter. Er sah in einige der optischen Sensoren, die direkt an der Zentraleinheit angebracht waren.

Dann ließ er den Blick wieder zu Tutmor schweifen. Der Imperator schien bester Laune in seinem Pilotensitz. Ein Diagramm verkündete, dass sie sich der für die Transition benötigten halben Lichtgeschwindigkeit näherten.

»Kommen Sie zu mir!«, forderte Tutmor.

Epetran gehorchte. Auf der Korvette war eine Flucht ohnehin aussichtslos.

Tutmor tastete in der Innentasche seiner Uniform nach etwas. Nach einer Waffe?

Epetrans Mund war trocken wie die Wüsten von Iprasa. Der Anblick des Roboters verschwamm vor seinen tränenden Augen. Stattdessen gaukelte sein Verstand ihm die Pyramiden der Taa vor, wie sie dunkel in einen wolkenlosen Himmel ragten.

Schmerz brannte durch seine Nervenbahnen.

Aber nicht länger, als ein Blitzschlag währte. Eine leichte Benommenheit blieb zurück.

Transitionsschock, erkannte er.

In der Hand des Imperators funkelte ein Speicherkristall, den er nun schwungvoll mit dem in der Lesevorrichtung austauschte.

Die Außensensoren zeigten nur die Schwärze des Alls, auf der die Sterne wie Diamantsplitter ausgestreut lagen.

»Wo sind wir?«, fragte Epetran.

»Fünfundvierzig Lichtstunden von unserer heimatlichen Sonne entfernt.« Selbst Epetran fiel Tutmors ausnehmend gute Laune auf.

Sie hatten also eine Entfernung zurückgelegt, die dreimal so weit war wie der Umlaufradius des äußersten Planeten des Arkonsystems. »Hier gibt es nichts.« Ohne Unterstützung der Schiffspositronik würde Epetran noch nicht einmal die Richtung finden, aus der sie gekommen waren. Arkon war hier draußen nur ein Stern unter vielen.

»Ich habe Ihnen doch angekündigt, dass wir in die Leere gehen«, versetzte Tutmor. »Aber das stimmt nur bedingt. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie unser Ziel bereits erkennen.«

»Wir bewegen uns.« Der Roboter zeigte mit einer seiner Gliedmaßen auf das Holo, das die Triebwerksleistung darstellte. Dabei geriet die Koordination derjenigen Extremitäten, die er gerade als Beine gebrauchte, dermaßen durcheinander, dass er nur mit Mühe einen Sturz verhinderte.

Tatsächlich zeigte das Holo Aktivität an den Steuerdüsen. Offensichtlich wurde die Flugbahn korrigiert.

»Das ist etwas lästig«, meinte Tutmor. »Unser Ziel lässt sich erst in einem Abstand von einer halben Lichtstunde orten. Vorher ist es sogar für die Gravitationssensoren unsichtbar. Aber jetzt haben unsere optischen Scanner es erfasst und vergrößert. Suchen Sie im Zentrum der Darstellung nach einem grauen Punkt.«

Epetran kniff die Augen zusammen. »Ich erkenne nichts, Allsehende Erhabenheit.«

»Nicht so wichtig! Wir brauchen noch eine halbe Tonta, bis wir dort sind. Solange können wir die Aufzeichnungen studieren.« Tutmor verkleinerte die Steuerungsholos und spielte den Inhalt des Speicherkristalls in einem Kubus ab, der in der Mitte der Zentrale entstand.

»Ein Komet?«, fragte Epetran. Die Aufnahme zeigte einen hellgrauen Himmelskörper, wobei die Farbe nachträglich errechnet sein konnte. Das war die übliche Methode bei Objekten, die weit draußen im All vermessen wurden, wo es kein Sonnenlicht gab. Die Positronik legte die Schattierung dann anhand der Materialanalyse fest. In diesem Fall deutete sie auf Eis hin, in das sich viele der einsamen Nomaden der Vakuumwüste panzerten.

»Beachten Sie den Maßstab!«

»Das ist ein Planet!«, rief der Iprasaroboter. »Eine Dunkelwelt!«

»Das hätte mir sofort auffallen müssen.« Epetran las einen Durchmesser von 7600 Kilometern ab. »Ein fester physikalischer Körper braucht eine bestimmte Größe, um eine Kugelform zu stabilisieren.«

Tutmor lachte. »Vielleicht sollten wir alle unser Wissen um physikalische Körper überdenken.« Er ließ die Aufnahme kippen.

Epetran blinzelte. Der Roboter stakste vor, bis er mitten in der Holoprojektion stand, als könne er dadurch besser begreifen, was sie zeigte.

»Das ist unmöglich«, sagte Epetran.

Der Himmelskörper, der einsam durch das dunkle Nichts zog, war eine Halbkugel. Von den Unregelmäßigkeiten der Eiskruste abgesehen wirkte er, als habe ihn jemand mit einer gigantischen Klinge in der Mitte durchgeschnitten.


3.

Der Abtrünnige

 

»Ich wünschte wirklich, Sie hätten das nicht gesehen«, sagte Separei.

Es war eine ebenso folgenschwere wie euphemistische Aussage. Folgenschwer, weil sie bewies, dass der geheimnisvolle Androide, der den Regenten bei seiner eigenmächtigen Erkundung der Stadt überrascht hatte, falsches Spiel mit ihm getrieben hatte – ebenso wie sein Herr, das Geistwesen ES, das diese Stadt, diese gesamte Welt erschaffen hatte.

Euphemistisch, weil das auf eine Entdeckung von so monströsem Ausmaß verwies, dass sie die gesamte arkonidische Kultur auf den Kopf stellen würde, wenn man außerhalb der Elysischen Welt je davon erführe.

Seit sechstausend Jahren sandten die Arkoniden ihre Imperatoren nach deren Tod auf die Elysische Welt, in dem Glauben, dass sie hier zurück ins Leben gerufen wurden. Für viele war es mehr als ein Glauben ans Jenseits – es war eine Gewissheit. Die Imperatoren wurden zu göttlichen Heroen, die denen, die ihnen nachfolgten, auf ihrer Wallfahrt als Ratgeber zur Seite standen.

Der Regent hatte zwar immer seine Zweifel gehabt – wenn sie wirklich alle weiterlebten, wieso griffen sie dann nicht in die Geschicke des Imperiums ein? –, doch er war sich der Tatsache bewusst gewesen, dass ein solches Versprechen für ES im Bereich des Möglichen lag.

Außerdem hatte er von den kobaltblauen Walzen gewusst, die die Imperatoren all die Zeit zur Elysischen Welt gebracht hatten. Er hatte angenommen, dass ES ihnen dort auf seine übliche, zaghafte Art und Weise etwas Wissen oder Unterstützung mit auf den Weg gab. Doch weder in den zwölf Jahren seiner Regentschaft noch in der Zeit, die er zuvor im Arkonsystem verbracht hatte, war ES je direkt in Erscheinung getreten.

Erst als er mit eigenen Augen die unter dem Schutzschirm verborgene Halbwelt gesehen hatte, war ihm klar geworden, wie weit ES tatsächlich zu gehen bereit war. Seitdem hatte er gehofft, Beweise für einen geheimen Plan des Geistwesens zu finden, vielleicht gar eine Grundlage für ein mögliches Bündnis.

Und nun das.

Versteckt im Keller eines der zentralen Gebäude der Maschinenstadt lagen die Imperatoren Seite an Seite, säuberlich sortiert in ihren Alkoven, tot und ahnungslos wie zum Zeitpunkt ihres Ablebens. Man hatte sie nicht nur aufgebahrt, man hatte sie ... archiviert. Ein heißer Zorn befiel ihn bei ihrem Anblick. Nicht, weil er Mitleid mit den armen Narren empfand; sondern weil er der Lüge selbst viel zu lange aufgesessen war. Unter Umständen hätte er vielleicht selbst eines Tages sein Ende in einem dieser Alkoven gefunden.

»Dieser Anblick war nicht für Sie bestimmt«, sagte Separei. »Er führt lediglich zu unnötiger Unruhe.«

»Ach ja?«, spie der Regent. »Die toten Imperatoren wären da vielleicht anderer Ansicht. Sie aber, wer immer Sie sind, werden noch wünschen, Sie hätten mich nicht belogen ...«

Der Androide zog eine Grimasse, als bereiteten ihm seine Worte physische Schmerzen. »Wenn Sie darüber nachdenken, werden Sie erkennen, dass ich Sie keinesfalls belogen habe. Ich sagte, die Heroen seien hier, und ...«

»Wenn nicht im Wort, dann doch im Geiste«, unterbrach er ihn. »Ich habe Sie gefragt, ob es stimmt, dass man sie zurück ins Leben ruft.«

»Tatsächlich stellten Sie lediglich fest, dass es heiße, man rufe sie zurück ...«

»Lassen Sie Ihre Spiele! Wenn die Legenden auf einer Lüge basieren, was ist dann der Zweck dieser Halle?«

Separei wand sich. »Es ist keine Lüge. Die Heroen von einst harren der Wiederkehr ihres Herrn, so wie ich – und ihrer Auferstehung. Einstweilen dient das Pantheon ihrem Schutz und ihrem Gedenken.«

»Sie harren also, was?«, höhnte der Regent. »Und was hindert sie daran, aus ihren Särgen zu springen und das Imperium mit ihrer unendlichen Weisheit zu bereichern?«

»Spotten Sie nicht!«

»Was, verletzt es etwa Ihre Gefühle? Sind Sie dazu überhaupt in der Lage? Wer sind Sie?«

»Ich bin Separei ...«

»Was ist mit ES? Wieso ist ES nicht hier?«

»Mein Herr wird kommen, wenn es an der Zeit ist!« Separei schrie jetzt fast. »Er wird zur Heimstatt zurückkehren und sein Versprechen einlösen ...«

»Er?«

»Der Sonnenbote!«

»Was reden Sie da?«

Der Androide schüttelte verwirrt den Kopf. Dann weiteten sich auf einmal seine Augen, und er wandte den Blick zur dunklen Decke. »Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Ich muss gehen und Sie in Sicherheit bringen.«

In diesem Moment zitterte der Boden. Ganz leicht nur, doch eindeutig zu spüren.

»Was war das?«

»Die Heimstatt wird angegriffen. Die Feinde – sie sind zurück!«

»Welche Feinde?«

»Die Kreaturen von unterhalb der Welt – los, kommen Sie!«

Raschen Schrittes führte Separei ihn zurück durch die Dunkelheit zur anderen Seite der Halle, wo sich ein Durchgang auftat. Der Regent begleitete ihn, mehr aus Wut über Separeis ausweichende Antworten als aus Sorge um sein eigenes Wohlergehen. Was sollte ihm hier, auf der Elysischen Welt, schon passieren? Andererseits würde es sich ohne die Einrichtungen der Stadt und der Hilfe ihres selbst erklärten Wächters schwierig gestalten, je wieder zurückzukehren. Und er hatte nicht vor, zu enden wie ...

Da bebte der Boden ein weiteres Mal, stärker als zuvor. Wer hatte die Ressourcen, diese Stadt anzugreifen? Wer außer ihnen beiden war überhaupt hier?

Sie betraten einen Schacht, und ein Prallfeld hob sie nach oben. Der Schacht öffnete sich, das graue Zwielicht der Stadt fiel herein.

Sie traten nach draußen. Erst war der Regent desorientiert. Das Wechselspiel aus Licht und Schatten war noch irritierender als zuvor. Dann hörte er fernen Donner und begriff, dass es sich bei den Lichtblitzen jenseits der Festungsmauern um die Entladungen von Energiewaffen unten in der Ebene handeln musste. Ein Schwarm Drohnen verdunkelte den Himmel wie eine aufgewirbelte Staubwolke und stürzte sich auf ihr Ziel hinab. Fast zeitgleich erschütterten weitere schwere Explosionen den Tafelberg, so heftig, dass der Regent kurz ins Wanken kam. Separei schien keine Schwierigkeiten zu haben, das Gleichgewicht zu halten, doch sein Gesicht war völlig verzerrt vor Schrecken.

»Was geschieht hier?«, schrie der Regent, während abermals Donner über die Ebene rollte. »Wer greift uns an?«

»Keine Zeit!«, rief Separei. »Ich muss Sie vor den Feinden in Sicherheit bringen und mich den Angreifern stellen. Die Heimstatt wird ...«

Die nächste Serie von Explosionen hatte ein neues Lichtgewitter zur Folge. Bloß war es diesmal nicht nur das Blitzen ferner Entladungen, sondern ein Flackern des Himmels selbst, überall über ihnen und um sie herum. Da begriff der Regent: Die Stadt wurde von einem großen Energieschirm geschützt.

Ein Schirm, der unter den unsichtbaren Angriffen zu kollabieren drohte.

»Schnell! Hier entlang!«

Separei rannte in Richtung eines lang gezogenen, niedrigen Gebäudekomplexes. Der Regent folgte ihm, ein ums andere Mal um sein Gleichgewicht bemüht. Dann verlangsamten sich seine Schritte.

Ein Schatten hob sich jenseits der Festungsmauer empor. Er stieg immer höher.

Der Regent traute seinen Augen kaum. Erst hielt er es für ein enormes Schiff, das dort getragen von seinen Antigravtriebwerken abhob – was sonst von dieser Größe sollte sich durch die Luft bewegen? –, dann erkannte er seinen Irrtum.

Es war kein Schiff.

Es war ein Berg.

Genauer gesagt war es ein riesiger Brocken aus Eisen – woraus fast die gesamte Ebene bestand –, sicher ein oder zwei Kilometer im Durchmesser und damit fast so groß wie die Maschinenstadt. Eine irrwitzige Menge an Drohnen flog wütend um den Berg herum und beschoss ihn mit Thermostrahlern. Der Berg glühte auf, ein riesiges Stück davon brach ab und fiel zu Tal. Der Regent warf sich zu Boden, rechnete mit einem weiteren Erdbeben, doch von der erwarteten Wucht des Aufschlags war kaum etwas zu spüren. Stattdessen schwirrten nun auch die Drohnen ab, eine nach der anderen, Eintagsfliegen, die noch im Flug allen Lebenswillen verloren. Andere beschossen sich gegenseitig, und nicht wenige stießen in den Schirm der Stadt und explodierten. Bald hüllte ein einziges Feuerwerk aus Explosionen den Himmel ein, verursacht von abstürzenden Drohnen und Bruchstücken des schwebenden Berges, der sich dessen ungeachtet drohend wie ein Schlachtschiff über ihnen positionierte.

»Imperator!«, rief Separei, der bemerkt hatte, dass er ihm nicht weiter folgte. Er streckte flehentlich die Hand aus. »Kommen Sie!«

Der Berg verharrte.

Dann stürzte er ab.

Der Regent drehte sich um und rannte los, so schnell er konnte, weg von Separei, weg vom Donner der Gefechte in der Ebene.

Doch vor dem Berg über ihm am Himmel gab es kein Entkommen.

Er hatte keine Zeit, sich Zutritt zu einem der Gebäude zu verschaffen. Er entdeckte einen offenen Schacht an einer Fassade und sprang hinein, in der Annahme, dass die automatisierten Reflexe der Stadt ihn als einen schützenswerten Bewohner erkennen und entsprechend handeln würden.

Der Schacht schloss sich über ihm, gerade, als der Berg mit elementarer Macht in den kollabierenden Energieschirm schlug und alles, was ihm schutzlos ausgeliefert war, unter sich begrub.


4.

Vergangenheit

 

Wie ein Schlafwandler ging Epetran da Ragnaari auf das Holo zu, in dem der spinnenartige Roboter stand. Der vereiste Halbplanet hing in der Schwärze des Alls. »Haben wir weitere Daten?«, fragte er.

»Sicher.« Der Imperator ersetzte die bildliche Darstellung durch eine Vielzahl schriftlicher Informationen. Die Masse ließ auf eine ähnliche Zusammensetzung wie bei vielen belebten Welten schließen, die Temperatur lag nur unwesentlich über dem absoluten Nullpunkt, eine Eigenrotation gab es nicht. »Die EGA'TRON hat eine Menge gesammelt.«

»Ein Forschungsschiff?«

»Ein Patrouillenkreuzer.«

»Das Eis besteht hauptsächlich aus Wasser«, sagte Epetran.

»Auf Naat würde man diese Welt als Schatzkammer betrachten«, bestätigte Tutmor.

Epetran netzte seine Lippen. »Wie hat der Kreuzer die Dunkelwelt entdeckt?«

Er überschlug die Möglichkeiten, einen Planeten so weit draußen zu finden, der zudem nur innerhalb eines Radius von einer halben Lichtstunde zu orten war. Einen Moment blieben seine Gedanken an der Aussage hängen. Ein bewegter Körper solcher Größe verdeckte die Fixsterne. Aber vielleicht tat dieser das nicht, oder er verbog das Licht, um unerkannt zu bleiben. Mit der Gravitation machte er ja anscheinend dasselbe. Und dann diese absurde Schnittkante!

»Die Chancen, bei einem zufälligen Patrouillenflug auf einen solchen Halbplaneten zu stoßen ...«

»... sind geringer als die Wahrscheinlichkeit, einen Taa zu finden, der im Faehrl als Gärtner arbeitet«, führte der Roboter den Gedanken weiter.

Epetran drehte sich zum Imperator um. »Er hat recht.«

»Nicht nur die Entdeckung ist maximal unwahrscheinlich.« Tutmor ließ eine weitere Anzeige erscheinen.

Auf den ersten Blick erkannte Epetran das Schema des Arkonsystems. Das Tiga Ranton, in dem sich die drei Hauptwelten eine Umlaufbahn teilten, Naat, Iprasa, Bhedan ... insgesamt siebenundzwanzig Planeten. Weit draußen ein grauer Punkt, der wohl die Dunkelwelt markierte. Eine rote Linie verband sie mit der Sonne, als schösse sie einen Laserstrahl auf das Gestirn ab.

»Übersehe ich die Entfernungsangabe?«, fragte Epetran.

Tutmor stand auf. »Das ist keine Abstandsanzeige.« Er folgte mit dem Finger der Linie aus Licht. »Das ist der Bewegungsvektor. Diese Dunkelwelt muss seit Jahrzehntausenden unterwegs sein, und sie zielt exakt ins Herz von Arkon.«

Epetran starrte seinen Herrscher an. »Das ist keine Naturerscheinung! Wir müssen dringend mehr darüber erfahren.«

»Oh ja. Und dafür brauche ich meinen Ka'Marentis. Positroniken stoßen hier an ihre Grenzen.«

Er bückte sich, um einige Sensorflächen zu berühren, die vor seinem Sitz schwebten. In der zentralen Anzeige erschienen jetzt bunte Bahnen, die aus dem Halbplaneten hervorkamen, sich um ihn herumwanden und wieder in ihm verschwanden.

»Feldlinien«, sagte Epetran.

»Richtig. Energieemissionen, die die EGA'TRON angemessen hat. Aber hören wir uns an, was die Positronik dazu sagt. Analyse!«

»Datenbasis unzureichend«, meldete sich die Stimme des Schiffs.

»Spekulation gestattet.«

»Datenbasis unzureichend.«

»Analogschlüsse gestattet. Worum handelt es sich bei diesen Erscheinungen?«

»Datenbasis unzureichend.«

»Energieniveau bestimmen.«

»Energieniveau erratisch.«

Epetran übernahm. »Fluktuationsrate?«

»Fluktuationsrate unbestimmt.«

»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte er. »Etwas wird angemessen, und es wird als Energie erkannt, aber dieser Energie kann keinerlei Eigenschaft zugewiesen werden.«

»Das ist richtig«, bestätigte die Positronik.

»Wie können Sie die Erscheinungen dann als energetisch klassifizieren?«

»Die Klassifikation erfolgte nach dem Ausschlussprinzip. Die Sensordaten passen weder zu einer materiellen Erscheinung noch zu einer nicht-energetischen Strahlung. Da dennoch etwas erfasst wird, muss es sich um Energieemissionen handeln.«

»Aber um keine, die von uns bekannten Aggregaten ausgehen«, sagte Epetran.

»Ich glaube, auf dieser Welt werden wir nur wenig finden, was uns bekannt ist.« Die Augen des Imperators leuchteten.

»Wann erreicht sie Arkon?«

»Sie fliegt mit einem Einhundertzwanzigstel der Lichtgeschwindigkeit.«

»Das bedeutet, sie wird in siebeneinhalb Monaten in die Sonne stürzen«, sagte der Roboter.

»Ich habe die EGA'TRON auf eine Fernaufklärungsmission nach Debara Hamtar befohlen«, berichtete der Imperator. »Sie verfolgt die Flugbahn des Halbplaneten zurück. In fünfzigtausend Lichtjahren Entfernung befindet sich ein Sternsystem, in dem unser Besucher seine Reise begonnen haben könnte. Absolute Kommunikationssperre. Außer uns beiden weiß niemand von dieser Entdeckung.«

Wir sind zu dritt. Epetran schielte zu dem Roboter.

»Ich will keine Gerüchte in meinem Volk. Sie sollen sich die Sache in Ruhe ansehen. Wenn wir belastbare Fakten haben, gehen wir damit an die Öffentlichkeit.«

»Für eine ganze Welt sind siebeneinhalb Monate eine lächerlich kurze Zeit.« Er verneigte sich. »Aber ich werde mein Bestes geben, um die wesentlichen Aspekte zu erforschen.«

Tutmor lächelte, aber das Lächeln stand in einem Gesicht so hart, als wäre es in Marmor gemeißelt. »Erforschen genügt mir nicht. Diese Welt ist ein Geschenk der Leere. Ich will sie im Arkonsystem haben!«


5.

Perry Rhodan

 

Und es erging das Wort: Die runde Seite sei euch gegeben. Dort könnt ihr leben und euch erfreuen. Zur flachen Seite aber dürft ihr nicht gehen; denn dies ist die Seite des Wächters und seines Herrn. Und weiter hieß es: Seid glücklich und mehret euch, doch eure Zahl soll nie größer als die Zahl der Sterne am Himmel sein, oder das Blut eurer Kinder soll den Boden tränken.

– Aus den Chroniken der Alten

 

 

Fassungslos sah Rhodan mit an, wie die Ilts den Berg über die Maschinenstadt steuerten. Er hatte gewusst, wozu ein Telekinet in der Lage war, und hätte sich ausrechnen können, wozu fünfzig oder hundert fähig waren – doch der Anblick des fliegenden, dunklen Bergs aus Eisen zeigte ihm machtvoll, wie sehr er die Ilts trotz allem unterschätzt hatte.

Fast zeitgleich führten die Teleporter weitere Schläge gegen die Festung aus. Oberste Priorität war, die Schutzschirme um die Geschützstände und Drohnenbuchten und schließlich den Hauptschirm um die Stadt selbst auszuschalten. Wie fast alles an der Festung waren auch die Schirme Stückwerk: Stellenweise waren bis zu drei Schirme übereinandergeschaltet, andererseits brauchte es häufige Strukturlücken, um die Drohnen ein- und auszulassen, und nicht alle unbefestigten Stellen des Tafelbergs waren zu jeder Zeit von einem Schirm geschützt.

Die Ilts griffen mit einer Effizienz und Entschlossenheit an, die nur den Schluss zuließ, dass sie diesen Plan schon sehr lange Zeit verfolgt hatten. Wahrscheinlich hatten sie diesem Tag entgegengefiebert, seit Pathis I. ihnen erste Hoffnungen gemacht und Hilfe versprochen hatte. Der wahnsinnige Imperator hatte sein Versprechen nicht halten können. Es war nun an Rhodan, es einzulösen.

Noch waren er und die Ilts, die den Vorstoß in die Stadt führen sollten, aber dazu verdammt, im Schutz ihrer Multideflektoren in Deckung zu liegen, während die Geschütze der Festung die Umgebung mit ihren Salven durchpflügten. Scharfschützen beschäftigten die Drohnen, während das Gros der Teleporter und Telekineten wie ein Uhrwerk ihre Bomben ins Ziel transportierte. Es existierten Höhlen in diesem Berg, hatte Curly ihm erklärt. Der junge Ilt war am Ende seiner Kräfte, hielt sich aber für Notfälle in seiner Nähe. Teils waren die Höhlen natürlichen, teils künstlichen Ursprungs, angelegt von Ilts, die den Einsatz teuer bezahlt hatten.

Eine nach der anderen wurden diese Höhlen nun gesprengt. Mit jeder Explosion entstanden neue Hohlräume, die sofort ausgenutzt wurden, und mit jeder zweiten oder dritten Explosion versagte ein Schirmgenerator und gab der Festung eine weitere Blöße. Bald schossen Flammen in allen Richtungen aus den Drohnenschächten, und Festungsteile flogen Funken schlagend zu Tal. Es war ein präzise getaktetes Feuerwerk, nur gelegentlich von kurzen Aussetzern unterbrochen, wenn die Teleporter den Drohnen zu spät entkamen oder ihnen im Berg ein Unglück widerfuhr.

Über der Maschinenstadt dräute der Berg. Die ersten Telekineten verloren die Besinnung vor Entkräftung.

»Fast«, bebte Curly. »Noch ein paar Sprengungen, dann wird die Stadt nur vom primären Schirm geschützt!«

»Woher wissen die Teleporter so genau, wohin sie zu springen haben?«

Rhodan Frage beantwortete sich, als Betle sich den nächsten der Sprengsätze griff, den Berg mit zusammengekniffenen Augen anvisierte und sprang – nur um fast im selben Moment wieder zu erscheinen und sich schreiend am Boden zu winden, zurückgeworfen von der schieren Wucht des Gesteins, in dem er beinahe materialisiert wäre.

Die Teleporter wussten nicht, wohin sie zu springen hatten – sie versuchten es einfach aufs Geratewohl. Betle hatte sich offenkundig verschätzt.

Die Bombe hielt er noch in den Pfoten. Sie war aktiviert.

»Curly, nein!«, rief Rhodan und wollte sich schon auf den Ilt stürzen, um ihm die Bombe zu entwenden und mit seinem persönlichen Schirm irgendwie einzudämmen.

Doch Curly war schneller. Er griff nach der tödlichen Fracht, visierte den Berg an und sprang.

Der nächste Schlag im Feuerwerk des Bergs erfolgte fast in derselben Sekunde.

Die Festung war schutzlos, die Stadt nur noch von einem einzigen, flackernden Schirm umhüllt.

Dann ließen die Telekineten den Berg fallen.

 

Rhodan, der die Energiereserven seines alten Anzugs bis jetzt geschont hatte, stieg auf und eröffnete das Feuer auf die Drohnen. Sein Multideflektor schützte ihn zwar vor deren künstlichen Sinnen, doch sobald er mit seinem Thermogewehr auf sie schoss, konnten sie natürlich auf seine Position rückschließen. Deshalb gab er immer nur wenige Schüsse ab und wechselte dann die Position.

Die verbliebenen Telekineten griffen nun die Drohnen an, während die Teleporter und Scharfschützen sich auf die Geschützstände am Berg konzentrierten. Auch hier galt schnelles Handeln: Sprung, Sprengung, und wieder Sprung. Insgesamt sollte der Angriff auf die Festung nicht mehr als wenige Minuten in Anspruch nehmen. Theoretisch hätten sie inzwischen in die Stadt vordringen können, doch jedes Geschütz in ihrem Rücken stellte eine Gefahr für die Zurückgelassenen und Verletzten dar, und jeder funktionsfähige Drohnenschacht bedeutete eine unkalkulierbare Gefahrenquelle. Deshalb, so Etele, musste Separeis Festung erst komplett vernichtet werden.

Rhodan stieg in die Höhe, getragen von seinem Pulsatortriebwerk, während die Ilts die Steilwand einzeln oder paarweise bezwangen, Sprung für Sprung von Vorsprung zu Vorsprung, jede Eroberung von einer weiteren Explosion markiert. Ihre Streitmacht betrug nur noch etwas über hundert, die anderen lagen tot oder verwundet im Tal, ihrer eigenen Verausgabung oder den erbarmungslosen Angriffen der Geschütze und Drohnen erlegen, von denen noch fast ebenso viele in der Luft waren. Es war nach wie vor eine Schlacht mit ungewissem Ausgang.

Ständig hatte Rhodan das Gefühl, dass sein Anzug nicht so reagierte, wie er sollte. Erst dachte er, dass er die niedrige Schwerkraft falsch einschätzte, wahrscheinlich aber waren die Energiezellen fast erschöpft oder die Steuerdüsen nicht ganz in Ordnung. Immerhin war der Anzug wahrscheinlich schon mehrere Hundert Jahre alt. Deshalb hielt sich Rhodan nahe am zerklüfteten Berg, um notfalls rasch auf einer der frei gesprengten Felsnasen landen zu können.

Wahrscheinlich verdankte er diesem Umstand sein Leben.

Eine Drohne musste seinen Triebwerksstrahl registriert haben und unbemerkt in seinen Rücken gelangt sein. Von einem Moment auf den nächsten wurde er durchgeschüttelt, als eine Salve von Schüssen in seinen Schirm einschlug. Er wirbelte herum, erwiderte das Feuer und traf, geriet jedoch ins Trudeln. Er schaffte es gerade noch zum nächsten Vorsprung, desaktivierte sein Triebwerk und rollte sich ab, ehe er auf allen vieren sein Gleichgewicht wiederfand.

Rasch sprang er auf und orientierte sich neu: Sein Schirm war ausgefallen, sein Anzug rauchte und versengte ihm das Bein. Er war nun so gut wie schutzlos, allein auf einer schmalen Felsnadel mit einem unzuverlässigen Triebwerk, fast achthundert Meter über dem Boden. Er hob sein Gewehr, als zwei weitere Drohnen mit lautem Geheul auf ihn zuhielten. Sobald sie in Reichweite kamen, eröffnete er das Feuer, doch sie ließen sich nicht davon beeindrucken. Wollten sie ihn rammen, mit vollem Schub in der Wand detonieren?

Da erschienen aus dem Nichts zwei Ilts auf einem Vorsprung zwanzig Meter neben seinem. Einen der beiden erkannte er an seiner Rüstung und dem feuerroten Pelz als Etele. Bei dem anderen mit dem gescheckten Fell musste es sich um einen Teleporter handeln. Gemeinsam nahmen sie die heranrasenden Drohnen ins Kreuzfeuer. Eine zerplatzte in einem heißen Glutball, die andere wurde am Triebwerk getroffen und kam vom Kurs ab, schaffte es aber nicht mehr rechtzeitig abzudrehen. Vielleicht war es auch nie ihre Absicht gewesen. Fauchend, eine schwarze Rauchfahne hinter sich herziehend, grub sie sich in die Wand des Tafelbergs und explodierte.

Die Erschütterung warf Rhodan von den Füßen. Er versuchte, den Vorsprung zu packen, griff aber ins Leere. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Druckwelle auch Etele und seinen Begleiter aus der Wand gefegt hatte. Noch im selben Atemzug versuchte er, sein Triebwerk zu aktivieren.

Doch das Triebwerk versagte.

Sich überschlagend stürzte Perry Rhodan in die Tiefe.

Hilfe!, dachte er so klar und konzentriert wie möglich. Ich stürze! Die wenigsten der Ilts verfügten über Funk. Wenn ihn irgendetwas retten konnte, dann ein Telepath, der seinen Ruf auffing.

Doch die Ilts konnten seine Gedanken nicht lesen ...

Da materialisierte fast gleichzeitig ein Ilt nur ein Stück weit über ihm im freien Fall. Es war der gescheckte Teleporter, den er mit Etele auf dem Vorsprung gesehen hatte. Wo war der General?

Der Teleporter legte die Arme an und tauchte zu ihm herab. Rhodan versuchte, der Luft möglichst viel Widerstand entgegenzusetzen, um seinen Fall zu verlangsamen. Der Ilt erreichte ihn, packte ihn am Anzug, und sprang.

Rhodan fand sich zusammen mit zahlreichen anderen Ilts auf der obersten Festungsmauer wieder, einem verkrümmten, stählernen Wehrgang, der den Rand des oberen Plateaus markierte. In nur hundert Metern Entfernung gleißten die Türme der Stadt.

Der Teleporter brach zusammen.

»Etele!«, rief Rhodan und schaute über den Rand in die Tiefe. Da war eine kleine Gestalt, die sich wild überschlug, alle viere von sich gestreckt, und fiel ...

Doch sie fiel nicht.

Sie stieg höher.

»Keine Sorge«, raunte eine Stimme neben ihm, und Rhodan bemerkte Parver, den rebellischen Ilt, den Etele noch gestern in einen Käfig hatte sperren lassen. Hinter ihm stand Sarni, die Telepathin. »Ich habe den alten Sack.«

Mit seiner besonderen Gabe war Parver in der Lage, Luftströme zu kontrollieren. Getragen von einem stürmischen Wirbelwind hob sich Etele über die Kante der Mauer. Dann ließen die unsichtbaren Kräfte von ihm ab, und er taumelte vor Parver und Sarni zu Boden und übergab sich.

»Gern geschehen«, sagte Parver.

Der General rappelte sich auf. Schneller, als Rhodan es für möglich gehalten hätte, fand er zu seiner gewohnten Würde und Befehlsgewalt zurück. Er baute sich vor Parver auf, und einen Moment sah es so aus, als würde er ihn eigenhändig von der Mauer stoßen, dann klopfte er ihm mit seiner Stahlklaue auf die Schulter und stapfte an ihm vorbei zu Rhodan und dem bewusstlosen Teleporter.

»Er hat gesehen, dass ich fiel, und mich gerettet«, sagte Rhodan. »Ich fürchtete schon, dass Sie es nicht geschafft haben ...«

»Toms hat sich völlig richtig verhalten«, knurrte der General. Er gab seinen Leuten einen Wink, dass sie sich um ihn kümmern sollten. »Wir brauchen Sie noch. Sie sind wichtig.«

»Sie haben Unglaubliches geleistet«, gestand Rhodan ein. »Mein Beitrag fiel nicht weiter ins Gewicht.«

Doch der General winkte müde ab. »Was ist mit Betle?«, fragte er einen der anderen.

»Er lebt – der Fehlsprung hat ihn ziemlich mitgenommen, aber er kommt durch.«

Etele räusperte sich lautstark. Dann erstarrte er, den Blick auf einen Punkt hinter Rhodans Schulter gerichtet.

»Bei Plofre, jetzt gilt es«, flüsterte er heiser. »Nun können Sie beweisen, was in Ihnen steckt.«

Rhodan drehte sich um und erkannte eine humanoide Gestalt, die – flankiert von mehreren Drohnen – aus Richtung der Stadt auf sie zuhielt und schnell näher kam.

»Da ist er!«, bellte Etele seinen Leuten zu. »Separei!«


6.

Vergangenheit

 

»Antigravlift: stopp!«, befahl Epetran da Ragnaari.

Er spiegelte sich auf der stählernen Oberfläche der robotischen Glieder, als er seinen Begleiter musterte. Sie waren allein in dem Schacht, der die Zentrale der Korvette mit dem Hangar verband, in dem das Beiboot stand, eine Leka-Disk. Der Imperator steuerte den Ultraleichtkreuzer in einer Vermessungsbahn um den Halbplaneten, die Soldaten waren noch immer in ihren Quartieren, wo sie nichts von der Entdeckung mitbekamen.

»Du verstößt mich!«, klagte die metallische Stimme.

»Hier bist du sicher«, entgegnete Epetran.

»Ich werde allein sein!«

»Nur für kurze Zeit. Ich kehre bald zurück.«

Die spinnenartige Konstruktion spreizte die Glieder. Ihre Sensoren wichen Epetran aus.

»Auf der Kristallwelt könntest du zu leicht einen fatalen Fehler begehen. Bei der Trauerzeremonie war es schon beinahe so weit. Du hättest nicht auf die Tron'Taàrk zulaufen dürfen!«

»Du kannst nicht verstehen, wie es ist!«

»Das verstehst du selbst noch nicht. Es wird gut für dich sein, wenn du Zeit mit dir allein hast. Du musst deine neue Existenz kennenlernen. Niemand darf erfahren, was wir getan haben.«

»Was du getan hast.«

»Vertrau mir!«

Die Gliedmaßen bewegten sich, ohne dass Epetran einen Zweck in ihren Regungen erkannt hätte. »Warum bleibst du nicht bei mir?«

»Ich muss auf die Kristallwelt, um Daten zu sichten, die uns bei dieser Aufgabe helfen. Ich werde auf die Imperialen Chroniken zugreifen dürfen.«

»Was ist das?«

»Die persönlichen Aufzeichnungen der Imperatoren. Eigentlich sind sie nur für die nachfolgenden Herrscher bestimmt. Jetzt können sie auch uns nützen. Die Erschaffung des Tiga Ranton ist zweifellos ein Ereignis gewesen, das Eingang in diese Erinnerungen gefunden hat. Wenn wir die Dunkelwelt in der gleichen Entfernung um die Sonne positionieren wollen wie die drei Arkonwelten, wird es uns eine unschätzbare Hilfe sein, zu erfahren, wie dieses Meisterstück damals bewältigt wurde. Eine Schande, dass es in Vergessenheit geraten ist!«

»So wie der Bau der Taapyramiden.«

Epetran schnaubte. »Der ist nicht in Vergessenheit geraten, sondern niemals erforscht worden. Unglaublich, wie wenig man sich auf Iprasa für die Insektoiden interessiert, die den Planeten schon vor den Arkoniden bewohnt haben. Man könnte so viel von ihnen lernen!«

»Die Imperialen Chroniken werden dir auch helfen, dein Archiv zu vervollständigen.«

»Ein angenehmer Nebeneffekt. Aber du darfst nicht denken, dass ich dich deswegen alleinlasse! Ich werde zurückkommen, sobald ich einen Ansatz habe, wie wir diese Welt auf die vom Imperator gewünschte Umlaufbahn bringen.«

»Senkrecht zu der Bahn der drei anderen Arkonwelten, nicht wahr?«

Epetran nickte. »Kühn, aber wenigstens hinreichend stabil, wenn es einmal etabliert ist. Am einfachsten wäre es, wenn die Dunkelwelt mit den anderen Planeten nicht nur den Sonnenabstand, sondern auch die Umlaufgeschwindigkeit teilen würde. Sie könnte die Bahn der anderen drei zwischen der Kristallwelt und der Handelswelt schneiden, zu denen sie dann jeweils einen Abstand entsprechend der Distanz zur Sonne hielte.«

»Bei diesem Transit würde die Dunkelwelt mit der Sonne und jeweils einer der beiden benachbarten Arkonwelten ein gleichseitiges Dreieck bilden.«

Epetran nickte. »Ein halbes Jahr später geschähe das Gleiche auf der gegenüberliegenden Seite der Sonne, weil sich alle vier Welten im gleichen Maße bewegt hätten.«

»Vier Welten – Lenim Ranton.«

Der Begriff klang falsch. Tiga Ranton, das war die eherne Konstellation aus drei Welten, deren Anziehungskräfte sich gegenseitig ausglichen. »Allerdings wird die Gravitation der Dunkelwelt das Konstrukt auf lange Sicht destabilisieren, wenn wir keine Korrekturmechanismen vorsehen.«

»Wie bei einer Raumstation, deren Orbit ab und zu angehoben werden muss.«

»Auch auf Arkon I und Arkon II werden wir nachjustieren müssen«, überlegte Epetran weiter. »Schade, dass die Gravitation der Dunkelwelt erst in einem Abstand von einer halben Lichtstunde stark nachlässt.«

»Das ist viel zu weit«, stimmte der Roboter zu.

In der geplanten Konstellation würden sich die Planeten bis auf knapp neun Lichtminuten annähern – noch immer mehr als bei einem Transit von Zhym'ranton, dem innersten Planeten, aber der halbjährlich auftretende Effekt würde trotzdem seine Auswirkungen haben.

»Auf diesen Welten leben viele Milliarden Arkoniden«, sagte der Roboter mit seiner emotionslosen Stimme. »Warum geht der Imperator ein solches Wagnis ein? Sollte er nicht sein Volk schützen, indem er die Dunkelwelt am System vorbeilenkt? Noch würde ein vergleichsweise kleiner Impuls dazu ausreichen.«

»Er will, dass man sich bis in alle Ewigkeit an ihn erinnert. So sind Imperatoren.«

»Ewigkeit ...« Wieder bewegten sich die Glieder, ohne etwas zu bewirken.

Epetran fasste eines der drei Meter langen Beine knapp über dem nadelspitzen Ende. »Ich weiß, du bist traurig. Aber sieh es nicht als Verlust. Du bist jetzt unsterblich, das ist ein uralter Traum der Arkoniden. Der Wunsch, zu überdauern, ist in unseren Genen, sonst hätten wir uns nicht so weit entwickelt. Und du hast neue Fähigkeiten. Das positronische Gehirn erlaubt präzise und schnelle Berechnungen, das hast du bereits bewiesen.«

»Ich vermisse Xania. Es ist, als ob ich ein Stechen in meinem Herzen spürte, obwohl ich doch gar keines mehr habe.«

»Es wäre zu gefährlich, sie zu kontaktieren. Du weißt, wer ihre Freunde sind.«

»Sie würde mich nie verraten!«

»›Nie‹ ist ein großes Wort. Weißt du, was die Zukunft für sie bereithält?«

»Manche Gefühle sind ewig.«

»Und manche Stürme stark. Selbst wenn sie es nicht will: Wird sie sich immer unter Kontrolle haben? Vielleicht spricht sie im Schlaf, vielleicht steht sie einmal unter Drogen. Niemand kann erwarten, dass sie ihr Leben lang stets rational handelt. Auch mein Archiv wurde verraten.«

»Und ich habe es für dich gerettet.«

»Das tut hier nichts zur Sache. Drei Arkoniden können nur dann ein Geheimnis bewahren, wenn zwei von ihnen tot sind.«

»Du kennst mein Geheimnis und du lebst.«

»Nur noch ein paar Jahre.«

Sie schwiegen.

Ein Akustikfeld baute sich auf. Die Stimme des Imperators drang heraus. »Sind Sie so weit, Ka'Marentis? Ich brauche Ihre Hilfe hier oben. Vielleicht können Sie Ordnung in diese Messungen bringen.«

»Ich eile, Allsehende Erhabenheit.«

Der Roboter schob einen Stab aus seiner Zentraleinheit, dessen Abschluss eine glänzende Kugel war. Die Spiegelung von Epetrans Gesicht war so verzerrt, dass die ohnehin hohe Stirn monströs erschien. Als das Behältnis aufklappte, kam ein Speicherkristall zum Vorschein.

»Ich habe eine Botschaft für Xania. Ich könnte nicht ertragen, wenn einige Dinge ungesagt blieben. Es ist eine reine Textaufzeichnung. Ich will, dass du sie ihr übergibst.«

»Das halte ich für gefährlich.«

»Während der Zeremonie habe ich ihr Gesicht gesehen. Sie hat unser Kind verloren. Sie braucht jetzt alle Kraft, die ich ihr geben kann.«

»Du darfst keine Aufmerksamkeit auf dich lenken.«

»Gib die Botschaft als etwas aus, das ich vor meinem Tod aufgezeichnet habe. Sie enthält keine Hinweise, die auf meine jetzige Gestalt schließen ließen.«

Epetran nahm den Kristall. »Ich werde deine Nachricht überbringen, wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein.« Er schluckte, als er das Holobuch mit dem Mythos der zwölf Heroen aus den Falten seines Gewands zog.

Sofort schossen sieben Glieder vor, verharrten aber, bevor sie das etwa handgroße Buch berührten. Mit äußerster Vorsicht nahmen sie es entgegen. »Ich dachte, es wäre desintegriert.«

»Ich habe es für dich geborgen. Deine Mutter hat mir das Versprechen abgenommen, dass du es haben solltest. Ebenso wie deinen Namen.« Er zögerte. »Separei.«

 

Separei stand außen auf seiner Leka-Disk, während das zehn Meter durchmessende und drei Meter hohe Miniraumfahrzeug die Dunkelwelt umkreiste und Daten sammelte. Er hatte bei Weitem noch nicht alle Funktionen seines robotischen Körpers erschlossen, verfügte aber bereits jetzt über deutlich mehr Wahrnehmungen, als das in seinem inzwischen desintegrierten arkonidischen Leib der Fall gewesen war. Er hatte Sensoren für Magnetismus, elektrische Spannung und Ultraschall, verfügte sogar über ein Radar. Der Tastsinn dagegen war dem alten unterlegen. Druckempfindliche Sensoren befanden sich an den Spitzen vieler Extremitäten und an den meisten Gelenken, aber statt einer sensiblen Haut gab es nur glänzenden Stahl.

Das hatte den Vorteil, dass Separei keinen körperlichen Schmerz mehr verspürte. Als er den Bohrer an einem seiner Arme amputierte, empfand er ebenso wenig dabei, als hätte er einen Eisenträger gestutzt. Der abgetrennte ehemalige Körperteil hing in der Schwerelosigkeit des freien Falls. Beiläufig sammelte Separei ihn mit einem zangenförmigen Greifer ein. Vielleicht könnte er ihn später noch verwenden.

Seine Aufmerksamkeit galt jedoch der ausmodellierten Hand, die er in den vergangenen Tagen hergestellt hatte. Um im beengten Raum der Leka-Disk keine Instrumente mit dem Schweißlaser zu beschädigen, hatte er sich dazu auf die Außenseite des Raumgefährts zurückgezogen. Widerhaken an einigen seiner Beine garantierten einen festen Halt, und Atmosphäre war für seinen neuen Körper unnötig. Das biologische Hirn, von seinem Vater extrahiert, als sein fleischlicher Körper es nicht mehr hatte erhalten können, ruhte in einer druckbeständigen Kammer der Zentraleinheit.

Das Verbinden der Leitungen von Hand und Arm erforderte nur einen Bruchteil von Separeis Aufmerksamkeit. Er konnte problemlos bis zu zwölf unabhängige Denkprozesse parallelisieren. Vermutlich erlaubte die positronische Komponente seines Hirns sogar noch stärkere Nebenläufigkeit, aber dazu musste er ihre Kapazität besser erschließen. Wofür er zweifellos Zeit hätte. Sein organisches Hirn wurde so effizient versorgt, dass schon der kleine Nährstoffvorrat, den er mit sich transportierte, länger als ein Jahr ausreichen würde. Da er nichts im eigentlichen Sinne schmeckte – seine entsprechenden Sensoren analysierten lediglich die Zusammensetzung der aufzunehmenden Masse –, war er bei seiner Speisepaste anspruchslos. Glucose war wünschenswert, aber wo immer es Verbindungen aus Proteinen, Kohlenhydraten und Fetten gab, würde Separei überleben. Da Alterungsprozesse durch die hermetische Abschirmung kaum aufträten, war sein Vater der Wahrheit wohl nahegekommen, als er ihm ein ewiges Leben prophezeit hatte.

Sein Vater.

Separei rief ein Bild Epetran da Ragnaaris in seinen Arbeitsspeicher. Dazu wurde es über die Verbindungen zwischen den beiden Zentralkammern, die ständig anwuchsen und weiter verästelten, aus dem organischen Teil des Gehirns angefordert und in den Analysebereich des positronischen Bereichs geladen. Viele seiner internen Funktionen lagen jetzt transparent vor Separei. Mit der Zeit würde er ein viel tiefer gehendes Verständnis seines Körpers erlangen, als dies einem organischen Lebewesen möglich war.

Epetran da Ragnaari war ein Greis von einhundertvierundachtzig Jahren, dem man ansah, dass er wenig auf seinen Körper gab. Zwar quälte er ihn nicht mit Drogen oder übermäßiger Beanspruchung, aber er schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit, betrachtete ihn primär als Vehikel seines Geistes. Er war ein dürrer Mann ohne Interessen jenseits des reinen Wissens.

Separei erinnerte sich an den Geschmack von Ku'atanbeeren. Zumindest glaubte er, sich daran zu erinnern. Er bildete sich ein, die erfrischende Säure in seinem Rachen prickeln zu fühlen, und wusste doch, dass er keinen Mund mehr hatte. War die Erinnerung an den Geschmack eine ebensolche Illusion wie die an sein Fleisch?

Eigentlich sprach nichts dagegen, seinen neuen Körper mit differenzierten Geschmacksrezeptoren zu versehen. Aber auch die würden nur Fakten liefern. Daten über Aromen, analysiert bis hinunter zu den feinsten Spuren. Doch was hatte das Wissen um die exakte Zusammensetzung einer Speise mit dem Genuss zu tun, den man bei ihrem Verzehr empfand? Darauf hatte das Umfeld einen viel größeren Einfluss. Er erinnerte sich genau daran, wie er mit Xania die Ku'atanbeeren vom Verkaufsstand eines Swoon gestohlen hatte. Sie hatte das winzige, sichelförmige Wesen abgelenkt, Separei hatte die Früchte eingesteckt, und niemals hatten sie so gut geschmeckt wie damals, als sie sie hinter dem Denkmal für den Sieg über die Methans hinuntergeschlungen hatten, möglichst schnell, um der Entdeckung zu entgehen. Separei hätte gelächelt, wenn sein neuer Körper eine Vorrichtung dafür besessen hätte.

Er verschweißte die Hand mit dem Arm und bewegte sie probeweise. Der Ringfinger reagierte nur mit Verzögerung auf seine Impulse, aber das ließe sich bestimmt korrigieren. Er benutzte die neue Hand, um das Holobuch aus der Zange zu nehmen, mit der er es bislang transportiert hatte. Auf seinem flexiblen Umschlag konnte er den Titel »Die zwölf Heroen« lesen, nachdem er eine seiner Analyselampen eingeschaltet und einen optischen Sensor in die Nähe gefahren hatte. Die Druckrezeptoren an den Fingern vermittelten den Eindruck, das Buch fest gegriffen zu haben, aber auch das waren nur Daten. Er spürte es nicht, auch dann nicht, als er es aufschlug. Es war darauf ausgelegt, einhändig bedient zu werden. Man hatte es für Kinder entworfen, die es beim Frühstück nebenbei lasen oder in der Schule, verborgen unter ihrem Tisch. Dabei würden sie wohl nur die Bilder betrachten und auf den Ton verzichten.

Dazu war auch Separei jetzt gezwungen, denn das Vakuum übertrug keinen Schall. Um die dreidimensionale Abbildung der Heroin Ovasa, nach der Separei seinen Archäobot benannt hatte, aufleuchten zu sehen, musste er aus einer seiner Düsen ein feines Gas über die Projektorfläche sprühen, damit das Licht Partikel vorfand, an denen es reflektierte. Die attraktive Arkonidin, die sich nun schwertschwingend durch die Szenerie hangelte, hatte natürlich wenig gemein mit dem konischen Roboter, der Separei auf seinen Expeditionen begleitet hatte und dem nun auf Iprasa eine zentrale Rolle bei der Sicherung des Epetran-Archivs zukam.

Momentan war Separei stärker an der Hand interessiert, die das Buch hielt. Er beobachtete die metallenen Finger, während sie vor- und zurückblätterten, in das nächste Kapitel, die nächste Geschichte. Schnell wurden diese Bewegungen fließender. Ob es möglich wäre, die Hand so zu färben, dass sie nicht von der eines Arkoniden zu unterscheiden wäre? Vielleicht könnte sich Separei mit der Zeit ein Aussehen geben, das den Arkoniden vertrauter war als dieser spinnenartige Körper. Schließlich unterschieden sich moderne Roboter dem Anschein nach kaum von ihren Schöpfern. Eine Entwicklung, die von den Tron'Taàrk bejubelt und von ihren Kritikern verdammt wurde.

Separei verglich die optischen Eindrücke von seiner neuen Hand mit den inneren Sensoren, die die Leitfähigkeit der Verbindungen, die Signalgeschwindigkeit und die Integrität der Metallumhüllung maßen. Er benutzte den Schweißlaser, um ein Leck zu schließen.

Für Separei machte es keinen Unterschied, ob er sich mit den inneren oder mit den äußeren Sensoren beschäftigte. Alle lieferten Daten, die er in der kaum begrenzten Kapazität seines organischen Hirns ablegte oder verwarf. Er hätte sogar Erinnerungen gezielt umgruppieren können, wenn er es gewagt hätte. Er zögerte, sich vom Unangenehmen aus seiner Vergangenheit zu trennen. Würde er damit auch seine Persönlichkeit ändern? Was war diese anderes als die Summe aller Erfahrungen eines Lebens? Und war sie nicht das Letzte, was ihm aus seinem alten Leben geblieben war?

Wie viel von dem alten Separei war in die Unendliche Nacht gegangen, als Ivoras Wahrerin den fleischlichen Körper zerstrahlt hatte? War Separei noch derselbe wie zuvor?

Wohl nicht. Er unterschied sich so sehr von dem jungen Mann gleichen Namens wie ein Eisklotz von einem See im Frühling. Wenn auch die Parameter aus seinem organischen Hirn kamen, fand doch der überwiegende Teil seiner Denkprozesse im schnelleren positronischen Bereich statt. Beide konnte er über seine Innensensoren beobachten. Ich sehe meinem Hirn zu, während es darüber nachdenkt, dass ich ihm zusehe.

Roboter verfingen sich manchmal in rekursiven Endlosschleifen. War das eine Geisteskrankheit, die ihm nun drohte?

Separei richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach außen. Er klammerte sich an die Seite der Leka-Disk, die zur Dunkelwelt zeigte. Das Raumschiff raste mit 20.000 Stundenkilometern seine Umlaufbahn entlang, aber davon merkte man derzeit nichts. Die optischen Sensoren stellten die Dunkelwelt als endlose, schwarze Decke dar. Im elektronischen Spektrum erschien sie als Knäuel ineinander verschlungener Ladungsbereiche.

Während Separei zurück in die Kanzel kletterte, fragte er sich, wer diese Welt geschaffen hatte. Ihr künstlicher Ursprung stand außer Frage. Schon die Form war in der Natur unmöglich. Kein Körper dieses Ausmaßes nahm eine solche Gestalt an. Auf seiner Reise durch das All hätte die Gravitation die Dunkelwelt zudem wieder in eine Kugelgestalt ziehen müssen. So aber zeigten die Instrumente zwar ein Schwerkraftzentrum innerhalb der Masse an, knapp unterhalb des Zentrums der flachen Seite, aber keinerlei Hinweise auf die Auswirkungen, die dieses hätte haben müssen.

Separei schloss die Kuppel, obwohl er nicht vorhatte, ein Luftgemisch einströmen zu lassen.

Der Aufwand zur Herstellung und Stabilisierung dieses Himmelskörpers musste enorm sein. Warum hatte sich jemand solche Mühe gegeben?

Andererseits hatte diese Frage auch für das Universum in seiner Gesamtheit ihre Berechtigung und war in diesem Zusammenhang noch immer ungelöst.

Separeis Messungen bestätigten den Kurs des Himmelskörpers. Er zielte genau auf das Zentrum der Sonne Arkons. War er ein Geschenk an die Arkoniden, wie der Imperator glaubte? Oder eine Waffe? Was verbarg sich unter dem Eispanzer, der sich den meisten Analysemethoden der Leka-Disk widersetzte? Was, wenn es ein Sprengsatz war? Oder etwas anderes, das sich auf dem Technologieniveau bewegte, das auch zur Erschaffung dieses Halbplaneten nötig gewesen war? Was geschähe mit der Sonne, wenn die Dunkelwelt dort einschlüge? Würde sie aufflackern? Oder erlöschen und damit alle Planeten des Arkonsystems zu Dunkelwelten machen? Hatte das Große Imperium bei seiner Expansion jemanden dermaßen gereizt?

Wenn man die Flugbahn des Halbplaneten linear zurückverfolgte, kam sie erst tief in Debara Hamtar in die Nähe eines Sternsystems, und das lag weit außerhalb des Großen Imperiums. Doch wenn sie ihre Reise dort begonnen hätte, wäre sie sechs Millionen Jahre unterwegs – deutlich länger, als die Erfindung der arkonidischen Schrift zurücklag.

Separei schalt sich dafür, dass er sich schon wieder einbildete, Strukturen in den rätselhaften Energieströmen des Planeten zu erkennen. Ja, der Strudel dort zwischen zwei Erhebungen ähnelte einem Auge. Aber das war ein Zufall, niemand starrte zu ihm herauf. Schon verflüchtigte sich der Wirbel.

Warum hätte sich eine fortschrittliche Zivilisation der Nachbildung eines Auges bedienen sollen, um ihn zu beobachten? Taststrahlen waren um ein Vielfaches effektiver. Die Leka-Disk registrierte ja auch permanent geladene Teilchen auf ihrer Bahn. Soweit Separei erkannte, wurden sie nicht reflektiert, sodass ein Sensor auf der Planetenoberfläche sie hätte auffangen können, aber wer wusste schon, welche Mittel den Erschaffern dieser Welt zur Verfügung standen?

Separeis Füße trippelten. Das war die Art, wie der robotische Korpus den Impuls umsetzte, der bei seinem biologischen Körper ein unwohles Räkeln ausgelöst hätte.

Es nützte nichts. Separei musste sich mit den Daten beschäftigen, sich wieder einmal versichern, dass dort unten nichts war. Er benutzte seine neue Hand, um die Instrumente der Leka-Disk zu bedienen. Dadurch konnte er die Motorik der Finger einüben und feinjustieren.

Wieder glaubte er eine Bewegung zu erkennen. Innerlich seufzend verschob er den Analyseschwerpunkt auf das entsprechende Planquadrat.

»Künstliches Objekt bestätigt.« Die Stimme der Positronik klang fremd, weil Separei sie ohne Atmosphäre in der Kanzel nur über die Vibration des Bodens wahrnahm. »Antrieb auf Wasserstoffbasis. Bodengebundene Fortbewegung. Geschwindigkeit vierzig Stundenkilometer.«


7.

Der Abtrünnige

 

Der Regent wanderte durch einen dunklen Gang. Die Komponente seines Scanners, die für die Hologrammerzeugung zuständig war, ließ sich auch als Lichtquelle einsetzen, aber es war nur ein gerader, rechteckiger Gang ohne irgendwelche Charakteristika zu sehen. Gelegentlich spürte er ein sanftes Vibrieren im Boden, ein Zittern in den Wänden, doch das war alles, was er vom Kampfgeschehen dort oben mitbekam. Er musste ziemlich tief im Berg sein, oder die Anlage war besonders gut geschützt.

Er fragte sich, ob die Angreifer bereits die Stadt eingenommen hatten. Und vor allem, wer waren sie? Wer wagte es, wem gelang es überhaupt, ES auf einer seiner eigenen Welten zu attackieren? Und wer kämpfte, indem er einen ganzen Berg als Waffe mittels Traktorstrahlen einsetzte? So absurd es war, ein derart dreister Angriff konnte an sich nur von der Allianz ausgehen.

Das hieße, dass er in große Gefahr schwebte. In sehr großer Gefahr. Die Allianz durfte ihn auf gar keinen Fall in die Hände bekommen. Wenn ihre Angehörigen ihn gefangen nahmen ...

Der sicherste Weg, das zu verhindern, dessen war er sich vollauf bewusst, wäre, den Freitod zu wählen. Hier und jetzt.

Unwillkürlich griffen seine Hände nach dem Aktivator um seinen Hals. Er zog die Kette über seinen Kopf und wiegte das kleine Ei in der Hand. Ironischerweise war es gerade seine Unsterblichkeit, die ihm die Angst vor dem Tod längst genommen hatte. Tatsächlich hatte er schon lange eine gewisse Neugierde darauf verspürt. Auch der Duplikator hatte seine Einstellung zum Tod grundlegend verändert. Er hatte ihm gezeigt, dass er nicht einzigartig war. Er hatte ihn gezwungen, seinen Frieden mit der Tatsache zu schließen, dass es keinen großen Unterschied machte, ob er lebte oder starb, und mehr als einmal hatte er sich tatsächlich sterben sehen.

Der Duplikator ... Befand sich auch hier ein solches Gerät? In jedem Fall hatte man eine Schablone von ihm angefertigt. Nach dieser hatte er gesucht, ehe Separei ihn überrascht hatte, und er musste sie nach wie vor finden. Gleich, ob es hier oder anderswo noch einen Duplikator gab, seine Schablone durfte niemals in die Hände der Feinde fallen. Dies wäre das Gleiche, wie wenn die Allianz ihn selbst in ihre Gewalt bekäme. Mit der Schablone und einem Duplikator könnten sie beliebig viele Kopien von ihm ziehen, alle auf demselben Stand wie er in jenen Stunden, die er in der eiförmigen Turmkammer verbracht hatte. Sie könnten die Duplikate verhören, töten und einfach neue erschaffen, bis sie irgendwann eine Methode fanden, die ihn zum Reden brachte. Oder sie manipulierten oder erpressten sein Duplikat und schickten es in ihren Diensten zurück ins Imperium. Das arkonidische Reich in den Händen der Allianz! Die Früchte seines langen Wirkens, geerntet von seinen Erzfeinden!

Der Regent legte den Aktivator wieder an. Er musste die Schablone vernichten – das war wichtiger als alles andere. Dann musste es ihm nur noch gelingen, die Elysische Welt zu verlassen. Vielleicht gelang es ihm, die kobaltblaue Walze davon zu überzeugen, dass sein Besuch einen Tag früher endete als geplant. Oder er brachte eines der Allianzschiffe unter seine Kontrolle – irgendwie mussten die Feinde schließlich hierhergelangt sein. Vielleicht fand sich irgendwo auch ein Transmitter. Es sähe ES ähnlich, sich ein solches Hintertürchen offenzulassen. Das wäre natürlich die eleganteste Lösung.

Er beschleunigte seine Schritte. Für den Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als diesem Gang zu folgen. Wohin immer er ihn führte, danach konnte er sich neu orientieren.

Der Gang öffnete sich in eine große, metallverkleidete Halle, in der ein für die Stadt untypisches Durcheinander herrschte. Trümmer lagen quer über den Boden verstreut; eine schlichte Montagelinie mit Greifern und Linsen als Händen und Sinnen war in ihrem Todeskampf erstarrt wie eine halbgeschmolzene Eisskulptur. Anscheinend hatte hier vor langer Zeit ein Kampf stattgefunden.

Eines der Geräte machte einen unversehrten Eindruck. Der Regent schob mit dem Fuß den umliegenden Schrott beiseite und betrachtete es näher. Es sah aus wie ein schmuckloser, rechteckiger Kasten aus mattgrauem Metall. Der Kasten war nicht größer als ein Gepäckstück, aber so schwer, dass er sich nicht bewegen ließ.

Der Regent setzte seinen Kreisel vor dem Kasten auf den Boden und versetzte ihn in Rotation. Das Diagnosehologramm baute sich auf und zeigte ihm einen schematischen Abriss der ermittelbaren Informationen. Geisterhaft tanzte das pastellfarbene Licht auf der metallenen Oberfläche.

Seine Vermutung bestätigte sich: Es handelte sich um eine Art von Drohne. Eine der autarken Einheiten, welche die Einrichtungen dieser Stadt eigentlich steuern und beschützen sollten und über deren Verbleib er sich bereits gewundert hatte. Sie war inaktiv. Er fand die Option, sie zu reaktivieren, diese Option war aber gesperrt. Erst als er sich mit der gestohlenen Signatur Separeis authentifizierte, gelang es ihm, die Sperre aufzuheben. Dann gab er der Drohne den Befehl, sich einzuschalten.

Zwei Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Dann ruckte der Kasten auf einmal herum, richtete sich nach den Linien im Raum aus und stieg einen Meter in die Luft auf. All dies geschah völlig lautlos.

»Drohne«, sagte der Regent. »Weiß du, wer ich bin?«

Die Drohne orientierte sich neu, als ob sie eine der beiden kleinsten ihrer völlig konturlosen Seitenflächen als »vorne« empfand. Falls sie ihn scannte oder anderweitig Informationen über ihn einholte, merkte er nichts davon. Dann baute sich ein Akustikfeld an ihrer Vorderseite auf. Sie hatte eine angenehme, ruhige Stimme mit männlichem Timbre und sprach ein schnörkelloses Arkonidisch. »Sie sind der Imperator Arkons.«

»Die Stadt wird angegriffen. Wirst du mir zu Diensten sein und mich beschützen?«

Die Antwort kam mit einer kaum merklichen Verzögerung. Vielleicht überprüfte die Drohne seine Behauptung, vielleicht wollte sie aber auch nur anzeigen, dass sie solche Informationen nicht leichtfertig hinnahm. »Ja.« Und mit diesen Worten erwachte die Notbeleuchtung der Halle zum Leben.

Der Regent spürte, wie ein Teil seiner Anspannung von ihm wich. Er hielt es durchaus für möglich, dass ein Geschöpf wie diese Drohne auch in der Lage war zu lügen.

»Was ist hier geschehen?«, fragte er. »Wieso wurden die Maschinen in dieser Stadt zerstört oder außer Dienst gestellt?«

»Die Ordnung der Stadt wurde gestört. Der Wächter wurde vernichtet.«

»Vernichtet?« Abermals fiel ein kleines Stück des Puzzles an seinen Platz. »Das heißt, Separei ist nicht der Wächter?«

»Nein.«

»Wieso tut er dann so und versucht, seine Rolle einzunehmen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat er dich desaktiviert?«

»Sein Urteilsvermögen ist fehlerhaft. Seine Anweisungen standen in Konflikt zu meiner Programmierung. Unserer Programmierung.« Die Drohne glitt über die Leiber der zerlegten Maschinen und benutzte eine Kombination aus Prallfeldern und Traktorstrahlen, um sie zu ordnen. Einige davon mussten einmal baugleich zu ihr selbst gewesen sein. Andere waren eher primitive Roboter gewesen. Diese Letzteren schienen sie nicht weiter zu kümmern.

Eine Weile schaute der Regent ihr grübelnd bei der Arbeit zu. »Wann war das?«

Die Drohne verharrte. »Vor ungefähr dreitausend Jahren.«

Das ergab keinen Sinn. »Wieso hat ES das toleriert? Diese Stadt muss doch sehr wichtig für ES sein.«

Die Drohne beendete ihre Bestandsaufnahme und wandte sich ihm wieder zu. »Die Stadt sagt mir, dass Separei seine zentrale Funktion seither ausreichend erfüllte. Er empfing die Imperatoren und enthüllte ihnen den Sinn der Wallfahrt.«

»Dann hat sich sein Zustand offenbar verschlimmert, denn mir hat er diesen Sinn noch nicht enthüllt. Was ist der Sinn der Wallfahrt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte die Drohne. »Nur der Wächter verfügt über diese Informationen.«

»Der neue Wächter ist, wie du schon sagtest, zutiefst fehlerhaft und verwirrt. Weder kam er seiner Aufgabe nach, mich zu informieren, noch befolgte er meine Anweisungen. Anscheinend ist er auch nicht in der Lage, die Stadt zu beschützen.«

»Das ist schlecht«, sagte die Drohne. »Er sollte repariert oder ersetzt werden.«

»Ist das möglich?«

»Im Zuge des Konflikts hat Separei fast alle Sicherheitssysteme der Stadt desaktiviert und durch seine eigenen ersetzt. Sein Handeln entzieht sich unserer Kontrolle.«

»Sagen deine Sinne dir auch, was dort oben vor sich geht?«

»Der Hauptschirm der Stadt wurde zerstört. Es gibt schwere Schäden an der Struktur einiger Gebäude. Separeis Jägerdrohnen verteidigen die zentralen Anlagen und halten die Angreifer von ihnen fern.«

»Das heißt, noch ist die Lage unter Kontrolle.«

»Nach Einschätzung der Stadt wurde sie noch nicht eingenommen. Doch der Kenntnisstand ist unzureichend, denn zum Teil werden die Angreifer von Multideflektoren geschützt. Es ist nicht ratsam für Sie, sich in Gefahr zu begeben. Hier unten sind Sie sicherer.«

»Bring mich nach oben!«, befahl der Regent. »Ich will sehen, was dort geschieht.«

Die Drohne gehorchte. Sie durchquerte die Halle und öffnete einen weiteren Gang, der sie zu einem Schacht wie dem führte, mit dem er und Separei das Pantheon verlassen hatten. Ein Prallfeld hob ihn nach oben. Die Drohne schwebte aus eigener Kraft neben ihm.

Sobald sie den Ausstieg erreicht hatten, aktivierte die Drohne einen Schutzschirm, den sie über sie beide ausdehnte, und führte ihn durch eine enge Gasse, bis sie einen freien Blick auf die Umgebung hatten. Da erst erkannte der Regent, dass sie nicht auf Straßenniveau, sondern auf dem verwinkelten Dach eines der größeren Gebäude standen. Er ging hinter einen der Aufbauten in Deckung und schaute nach unten.

Die Stadt bot ein Bild der Verwüstung. Anscheinend hatte der kollabierende Schirm Großteile des gigantischen Berges, der auf sie niedergegangen war, pulverisiert, doch mehrere Türme und Anlagen am Stadtrand waren nur noch rauchende Ruinen. Luft und Straßen waren voller Eisenstaub, einige Gassen waren komplett verschüttet. Es wirkte, als wäre ein Erdrutsch auf das Viertel niedergegangen. Durch den aufgewirbelten Schmutz war es dunkler als sonst, und das komplexe Spiel der Lichteffekte und Reflexe war zum Erliegen gekommen.

Jenseits des zerstörten Viertels, etwa eineinhalb Kilometer von seiner Position, war der Kampf in vollem Gang. Er hörte Schüsse und Explosionen, und mehrmals sah er Separeis Jäger aufsteigen, sich neu formieren und wieder herabstoßen. Offenbar konzentrierten sich die Gefechte auf die Festungsanlagen vor der Stadt und an der Bergflanke. Doch auch in ihrer Nähe fielen immer wieder Schüsse. Die Angreifer rückten vor ...

Da entdeckte er unter sich auf einmal eine Bewegung in den Straßen.

»Wer sind die Angreifer?«, flüsterte er. »Woher kommen sie?«

»Sie kommen von der anderen Seite der Welt«, sagte die Drohne. »Und sie greifen uns schon seit Jahrtausenden an. Manchmal verhalten sie sich lange Zeit inaktiv. Offenbar sind sie wieder zurück.«

»Aber wer oder was ...« Der Regent erstarrte. Wollte seinen Augen nicht trauen. Das, was dort unten vorsichtig durch die Straßen pirschte, das konnte nicht sein! Doch es gab keinen Zweifel: der wiegende Gang, der platte Schwanz, ein dichter, auffallend roter Pelz ...

»Ilts«, sagte die Drohne. »Der Wächter nannte sie Ilts.«


8.

Vergangenheit

 

Da die Dunkelwelt keine Atmosphäre hatte, war der Anflugvektor das Ergebnis einer simplen Rechnung mit den Schubwerten der Leka-Disk und der Gravitation von etwa sechzig Prozent der Normschwerkraft als Eingangsgrößen. Separei hätte die Rechnung auch ohne Unterstützung der Bordpositronik geschafft.

»Auf Standardfrequenzen funken!«, befahl er. »Unsere Kennung senden und mit folgendem Text ergänzen.« Er überlegte. »Ich bin Bürger des Großen Imperiums der Arkoniden. Ich komme in Frieden. Ich schlage eine Kontaktaufnahme vor. Bitte identifizieren Sie sich.«

Die Bewegungsmessung zeigte eine Beschleunigung des Fahrzeugs an. Das mochte dem rauen Terrain des Eisfelds geschuldet sein, auf dem es sich hangabwärts bewegte. Separei erkannte nun schon den Lichtfleck, den die Frontscheinwerfer auf den weißen Grund warfen.

Er erwog zu beschleunigen, aber wenn die Leka-Disk wie ein Raubvogel aus dem Himmel stürzte, mochte das einschüchternd wirken. Also verzögerte er, kippte den Diskus so, dass seine Unterseite auf das Bodenfahrzeug ausgerichtet war, und schaltete die Rumpfscheinwerfer an. Dadurch sollte er für den Bewohner der Dunkelwelt gut sichtbar sein. Vorsichtshalber aktivierte er den Schutzschirm.

»Das Fahrzeug wird nicht länger von der Ortung erfasst«, meldete die Positronik.

»Was? Wieso nicht?« Er ließ nun doch Atmosphäre in die Kuppel strömen, damit sich Holos in ihr aufbauen konnten. Das erlaubte ein schnelleres Ablesen der Messwerte. Tatsächlich war das Fahrzeug verschwunden.

»Letzte bekannte Position ansteuern!«

Hatte er einen Geist gesehen?

Die Scheinwerfer der Leka-Disk zeigten Reifenspuren in der gefrorenen Oberfläche. Erleichtert konzentrierte sich Separei auf die einlaufenden Daten. Ich werde doch nicht verrückt.

In langsamem Flug dicht über dem Boden folgte die Leka-Disk der Spur, die in einen Spalt führte, der fünfzig Meter tief in das Eis schnitt. Separei steuerte das Beiboot hinein, aber schon bald rückten die Wände so eng aneinander, dass der Diskus nur noch hochkant hindurchgepasst hätte. Das hätte das Aussteigen erschwert, wenn Separei auf den Fremden getroffen wäre, und auch die Manövrierfähigkeit wäre auf ein Minimum reduziert gewesen. Also landete er das Beiboot und stieg aus.

Während er der Reifenspur folgte, nahm er mit einem seiner Füße eine Bodenprobe. Leider entdeckte er keinen Abrieb von den Rädern, aber wenigstens fand er bestätigt, was die Analyse aus dem Orbit nahegelegt hatte: Das Eis bestand primär aus Wasser, verunreinigt mit Mineralien.

Über ihm trafen sich die Wände der Spalte, sodass sie zu einer Eishöhle wurde. Sie machte einige scharfe Biegungen, den Brüchen im Gletscher folgend. Wenn es eine Atmosphäre gegeben hätte, hätte Separei gerufen. So blieb ihm nur, die an seinem Körper angebrachten Lampen voll aufzudrehen.

Er stoppte.

Was, wenn die Bewohner dieser Welt Besucher ablehnten? Anders als in der Leka-Disk hatte er keinen Schirm, wenn er sich zu Fuß bewegte. Der Robotkörper übersetzte seine Unsicherheit in ein Tänzeln.

Separei war seit einer Woche allein. Sein Vater hatte sich nicht gemeldet. Ihm war unklar, wann er zurückkäme, sodass Separei wieder einen anderen Arkoniden sähe.

Aber war Separei das noch – ein Arkonide? Körperlich hatte er inzwischen weniger mit dem Volk seiner Geburt gemein als ein Taa. Er brannte darauf, einen anderen Fremden kennenzulernen, einen, der unter den exotischen Bedingungen der Dunkelwelt aufgewachsen war, die zweifellos seit Jahrtausenden keine Sonne gesehen hatte. Der nichts von den Arkoniden wusste. Vielleicht würde der nicht vor Separeis Gestalt zurückschrecken. Anders als die Tron'Taàrk. Anders als Xania.

Separei setzte seine Wanderung fort. Bevor er um die letzte Ecke bog, schlugen seine Metalldetektoren an, weil sie die magnetische Anomalie registrierten, die das Fahrzeug umgab. Seine Scheinwerfer warfen helle Kreise auf eine kastenförmige Kabine aus einem gelblichen Metall. Sie verschwand beinahe zwischen den voluminösen Reifen.

Als er näher heranstakste, sah er, dass das Fahrzeug in einer Sackgasse stand. Vor ihm endete die Höhle überraschenderweise an einem Tor aus Metall.

Ein weiteres Zeugnis dafür, dass diese Welt bewohnt ist, dachte Separei aufgeregt.

Das Tor war groß genug für einen Naat, aber ebenso wie die angrenzende Wand mit einer dünnen Eiskruste überzogen. Der Einsatz der optischen Vergrößerung überzeugte Separei davon, dass die Tür in jüngster Zeit nicht bewegt worden war.

Also musste der Passagier noch im Fahrzeug sein. Separei leuchtete zu der Kabine hinauf. Die abgerundete Front schloss mit einer transparenten Kuppel ab. Separei wartete auf eine Kontaktaufnahme.

Als nichts geschah, schaltete er die Scheinwerfer an und aus.

Dann bewegte er sich zu dem Fahrzeug und kletterte an einem der vorderen Reifen hoch, wobei er darauf achtete, die Gummierung zu schonen. Er leuchtete in die Kabine. Aus den Sitzen schloss er, dass die Dunkelweltler eine ähnliche Anatomie wie die Arkoniden aufwiesen. Er sah auch Speisereste und ein halb geleertes Getränk in einem offenen Becher, was bedeutete, dass es in der Kabine eine Atmosphäre und eine Heizung gab. Einen Passagier entdeckte er jedoch nicht.

Er klopfte gegen die Scheibe. Keine Reaktion.

Er kletterte über die Kabine, leuchtete durch alle Scheiben. Nichts.

War das Fahrzeug per Autopilot unterwegs? Aber wozu dann Speisen und Getränke?

Ratlos kletterte Separei hinunter und überprüfte von neuem die Tür. Vielleicht schätzte er die physikalischen Bedingungen falsch ein. Immerhin lag die Temperatur der Dunkelwelt nur knapp über dem absoluten Nullpunkt, Wasser würde hier schnell gefrieren. Aber hätte er nicht dennoch einen Übergang im Eisfilm erkennen müssen, dort, wo er gebrochen war, als man das Tor geöffnet hatte?

Er ging ein Stück zurück, um die Gletscherwände zu untersuchen, fand jedoch keinen Hinweis auf einen anderen Durchgang, den der Fremde hätte benutzt haben können.

Frustriert stellte er seinen Schweißlaser auf niedrige Intensität und schmolz das Eis entlang der Türkante. Er musste sich gegen das überfrorene Metall lehnen und weit strecken, um die oberen Bereiche abzutauen. Separei entdeckte einen vorstehenden Griff, der so dick mit Eis überzogen war, dass er keinesfalls in den letzten Tagen bewegt worden sein konnte. Auch ihn schmolz er frei.

Der Griff ließ sich seitwärts verschieben. Offenbar ein primitiver, mechanischer Riegel. Er zog die Tür auf.

Der Raum dahinter war kaum vier Quadratmeter groß und endete vor einer zweiten Tür. Eine Schleuse.

Separei stakste hinein und zog das Außentor zu. Atmosphäre zischte aus verborgenen Düsen. Separeis Sensoren registrierten ein stickstoffdominiertes Gemisch, dessen Sauerstoffanteil es für Arkoniden atembar machte. Auch die Temperatur stieg rapide.

»Willkommen in Tanatur Dschir! Identifizieren und autorisieren Sie sich!«

Separei war überrascht, dass sein Translator die Sprache sofort übersetzte. Sie musste einem bekannten und im Großen Imperium gebräuchlichen Idiom zumindest nahekommen. Oder hatten die Fremden seinen Funkspruch aufgefangen und diesen als Basis genutzt, um die Ansprache anzupassen?

»Mein Name ist ...« Gerade noch fiel ihm die Mahnung seines Vaters ein, vorsichtig mit seiner Identität zu sein. Zwar war die Dunkelwelt noch kein Objekt arkonidischer Ränke, aber das würde sich bald ändern, und dann verständigte man sich bestimmt auch mit der örtlichen Positronik. »... Heros«, schloss er den Satz ab. Das war nahe an der Wahrheit, immerhin war er nach einem der zwölf legendären Heroen benannt. »Ich bin Bürger des Großen Imperiums.«

»Das Große Imperium ist keine legitime Autorität. Autorisieren Sie sich.«

»Ich komme in Frieden. Ich wünsche eine freundschaftliche Begegnung.«

Zwei Läufe schoben sich aus aufgleitenden Klappen. »Dies ist die letzte Autorisierungsaufforderung. Sollten Sie der Anfrage nicht nachkommen, werden Sie desintegriert.«

Separei hastete zur Außentür, aber der Riegel ließ sich nicht mehr bewegen.

Aus dem Nichts erschien eine ein Meter große Gestalt neben Separei. Ohren standen wie Teller von einem bepelzten Gesicht mit vorspringender Schnauze ab. Ein dunkles Auge weitete sich, als es Separei anstarrte. Das andere war durch ein Implantat ersetzt, ebenso wie der rechte Arm.

Die Läufe richteten sich aus.

Das Wesen griff eines von Separeis Beinen.

Plötzlich standen sie in einer Halle. Separeis Scheinwerfer beleuchteten die entfernten, wabenförmig gemusterten Metallwände. Sie strahlten Lichtkegel ab, statt nur Flecken zu erzeugen, also gab es Luft.

»Was machen Sie hier?«, rief das Wesen. Seine Stimme war ein Fauchen, aber ebenso problemlos zu übersetzen wie die Ansage in der Schleuse.

Unsicher ging Separei auf Abstand. Das Wesen trug einen schwarzen Overall mit einem Gürtel, an dem neben Werkzeugen auch ein Handstrahler hing, dessen Griff ein Knochen war. Der Pelz stand wild in alle Richtungen ab. Um das Augenimplantat wucherte schlecht verheiltes Fleisch. Ein einzelner, monströser Zahn ragte aus der Schnauze.

»Sie sind kein Arkonide«, sagte Separei begrenzt geistreich.

Das Wesen machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pfote. »Die Arkoniden sind ein Mythos. Ich hoffe, Sie haben nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Ein heißer Alarm ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.«

Separei vergrößerte die optischen Eindrücke des Augenimplantats und des metallenen Arms. Sie waren eindeutig operativ nachgerüstet worden. Vor ihm stand eine ihm unbekannte biologische Lebensform. Wovon ernährte sich diese Spezies auf dem dunklen Eisklotz? »Wie können Sie hier überleben?«

»Schlecht. Neu-Tramp ist nicht für Ilts gemacht. Unser Retter hat uns einen üblen Dienst erwiesen, als er uns hierher gebracht hat.«

»Gibt es viele wie Sie?«

»Nur ein paar Hundert Wache.«

»Was meinen Sie damit?« Der Translator schien gut zu funktionieren. Die Sprache dieses Ilts gab dem Programm keine Rätsel auf, also hatte er wohl auch das Wort Wache im Sinne von »Erwachte« korrekt übersetzt. Hielt diese Spezies etwa Winterschlaf?

»Sie wissen wirklich gar nichts, wie?« Die Kreatur neigte den Kopf, der durch die Ohren überproportional groß wirkte. Überhaupt, die Ohren. Mochte der Pelz noch eine Anpassung an eine Eiswelt sein, so gaben die Ohren mit einiger Sicherheit zu viel Wärme für ein solches Habitat ab. Diese Spezies war vermutlich nicht auf der Dunkelwelt entstanden, was bedeuten mochte, dass der Ilt mit Neu-Tramp nicht nur eine Region oder einen Kontinent meinte, sondern die gesamte Halbwelt.

»Es wäre wohl besser, wenn Sie nichts weiter erführen«, meinte der Ilt. »Aber andererseits gehören Sie nicht zu den Maschinen, und jeder, der nicht auf deren Seite steht, sollte uns eigentlich willkommen sein. Solange er seinen Appetit unter Kontrolle hat.«

»Ich brauche kaum Nahrung.«

»Das dachte ich mir. Am wichtigsten ist, dass Sie nichts ausplaudern. Wir haben es schon schwer genug.«

Separei drückte seine Beine durch, das Äquivalent zum In-die-Brust-werfen, und blickte auf die kleine Gestalt hinab, die nun den Kopf in den Nacken legen musste, um seine Zentralkomponente anzusehen. »Sie haben mich gerettet!«, verkündete Separei. Seine Mutter hatte ihn nicht umsonst nach einem Heroen benannt. Sicher hatte sie darauf gehofft, dass auch er sich ehrenhaft verhielte, wenn sich eine Gelegenheit bot. »Ich stehe in Ihrer Schuld und werde Ihnen helfen!«

»Vielleicht können Sie das wirklich ...« Der Ilt rieb sich über die Nase.

Separei startete eine Schnellabfrage, die übersetzte Sprache betreffend. Der Translator identifizierte sie als Arkonidisch – aber in einer Form, wie sie zur Zeit des Methankriegs gebräuchlich gewesen war. War diese Welt ein Relikt der schrecklichen Schlachten, die damals getobt hatten? Und falls das zutraf, war sie dann von den Arkoniden oder von ihren Gegnern so zugerichtet worden?

Der Ilt ging voraus zu einer Konsole, die zwischen einigen Antigravhebern stand. Dabei fiel Separei der platte, ledrige Schwanz auf, der aus dem Overall hing. Ein solcher Körperteil deutete auf ein Habitat hin, in dem offene Wasserflächen eine wesentliche Rolle spielten. »Mir wäre sehr geholfen, wenn Sie die Maschinen ein wenig ablenken könnten. Wenn Sie in diese Konsole einbrechen, müssten sich die Sensoren verwirren lassen.«

»Und Sie glauben, ich kann das, weil ich selbst eine Maschine bin?«

»Sie sind kein Roboter. Ich kann Ihre Gedanken empfangen.«

»Sie sind ein Telepath?« Separei glaubte seine Überraschung sogar in seiner künstlichen Stimme zu hören. Die Existenz von Parabegabungen war ein beliebtes Thema für Träume und Spekulationen unter jungen Arkoniden. Separei zweifelte nicht daran, dass es in den Weiten des Universums irgendwo Wesen gab, die in den Gehirnen anderer lesen konnten. Begegnet war er so jemandem jedoch noch nie. Was hätte Xania darum gegeben, einen in dieser Richtung Begabten kennenzulernen?

»Nur ein schwacher.« Der Ilt machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pfote. »Sie müssten sehr fokussiert an etwas denken, damit ich Sie verstünde. Ansonsten empfange ich nur ein Rauschen, aber das reicht, um zu erkennen, dass Sie ein Cyborg sind. Und davon bin ich schließlich selbst nicht weit entfernt.« Er zeigte mit seinem künstlichen Arm auf sein Augenimplantat.

Eine andere Überlegung schob sich in Separeis Hirnen in den Vordergrund. »Die Art, wie Sie mich gerettet haben ... Das war keine Mikrotransition mittels eines Aggregats, oder? Eine Ihrer natürlichen Fähigkeiten besteht darin, übergangslos den Ort zu wechseln!«

»Darin bin ich schon besser als im Gedankenlesen.«

»So sind Sie auch von Ihrem Fahrzeug in diese Anlage gekommen. Sie brauchten die Schleuse gar nicht benutzen.«

»Ein Glück. Ich will schließlich keinen Alarm auslösen. Was mich zu der Frage bringt: Helfen Sie mir jetzt oder nicht? Irgendwann wird man unsere Anwesenheit bemerken.«

Separei erkannte rasch den Sinn der Schaltflächen an der Konsole. Es handelte sich um eine Steuerung der Wartungsanlagen, übersichtlich gegliedert in Abschnitte, die Bereichen an den Wänden entsprachen. Der Ilt bat ihn, bestimmte Zonen in den Überprüfungsmodus zu versetzen, was nach seiner Einschätzung die Sensoren auf diese fokussierte. So konnte er selbst sich den Waben in anderen Bereichen zuwenden.

Nach einer Weile entwickelten sie eine effiziente Routine in diesem Vorgehen. Separei brauchte sich nicht mehr zu konzentrieren, um die Wartungsdrohnen über die rauen Oberflächen schweben zu lassen. Er vermutete, dass sie sich mit Antigravmodulen fortbewegten, aber dazu passten die Messwerte nicht, die seine Sensoren lieferten. Sie zeigten vielmehr eine energetische Strahlung an, die den rätselhaften Emissionen ähnelte, die sie aus dem Weltraum angemessen hatten.

»Wonach suchen Sie eigentlich?«, rief Separei.

»Ich habe es schon gefunden«, gab der Ilt zurück. Er hockte in einem der sechseckigen Rahmen, den die Brustlampe seines Overalls anstrahlte. »Jetzt beginnt der schwierige Teil.«

Separeis Schritte erzeugten ein helles Echo in der weiten Halle, als er zu seinem Retter kam. »Vielleicht ist die Hilfe eines Cyborgs auch hier von Nutzen?«

»Vielleicht sollte ich Sie jetzt hinausbringen. Keiner meiner eigenen Leute wollte mich begleiten, und dafür haben sie einen guten Grund. Was ich tun will, wird den Maschinen gar nicht gefallen.«

»Ich bin nicht auf diesem Himmelskörper gelandet, um ein paar Maschinen glücklich zu machen.« Sondern um eine Heldentat zu vollbringen, ergänzte er selbstironisch.

Unschlüssig wog der Ilt einige seiner Werkzeuge. Aus der Nähe erkannte Separei, dass jede Wabe eine Klappe enthielt, neben der eine Steuerungstafel angebracht war.

Der Ilt fiepte. »Brachialer als meine Methoden können Ihre auch nicht sein. Versuchen Sie Ihr Glück!«

»Es würde helfen, wenn Sie mich etwas tiefer einweihen würden.«

»Ach ja, das wissen Sie noch gar nicht! Das hier sind Kälteschlafkammern.«

»Aber das müssen Tausende sein!«, rief Separei.

»Einhunderttausend, genau gesagt. Verteilt auf mehrere Depots wie dieses. In jeder davon ein Ilt. Oder in fast jeder. Eine Sektion fiel aus, und wer das überlebte, ist jetzt wach.«

»Die Wachen.«

»Genau. Und wir haben keine Lust, uns wieder schlafen zu legen. Auch wenn es ein hartes Leben ist und wir den Maschinen jeden Bissen abtrotzen müssen.«

»Es gibt keine nachwachsende Nahrung auf diesem Halbplaneten.«

»Gut erkannt. Aber sagen Sie mir jetzt nicht, dass wir deswegen unsere Zahl klein halten müssen. Diese Predigt habe ich mir oft genug angehört. Es geht um meine Eltern. Sie haben alles für mich getan, als wir noch auf Tramp waren, und jetzt hole ich sie hier raus. Sie hätten das nicht gewollt, ohne Bewusstsein durch die Jahrhunderte zu treiben.«

Separei fragte sich, ob der Ilt eine Vorstellung davon hatte, wie lange die Dunkelwelt schon unterwegs war. Aber er musste auch vorsichtig sein, was Schätzungen zu ihrem Startpunkt betraf. Die Anwendung physikalischer Formeln führte bei diesem Himmelskörper nur zu unsicheren Ergebnissen.

»Ich nehme an, Ihre Eltern befinden sich hier drin?«

»Meine Mutter. Die Registernummer meines Vaters ist nicht im Inventar dieses Depots verzeichnet.«

»Und jetzt wollen Sie Ihre Mutter aus der Kammer holen.«

»Das allein wäre einfach, aber es würde sie umbringen. Wir müssen die Auftauprozedur aktivieren. Hiermit könnte es klappen.« Er hielt ein Instrument hoch. »Aber der Impulsgeber ist unsicher. Wenn Sie sich eine genauere Steuerung zutrauen, würde ich die Aufgabe gern Ihnen überlassen.«

Ein Leben für ein Leben, dachte Separei. Der Ilt hat mich gerettet, jetzt rette ich seine Mutter. Er kletterte die Waben hinauf, bis er die gesuchte erreichte.

Der Ilt wich in die darüberliegende aus.

Separei inspizierte die Steuerungstafel. Sie bot einige Anzeigen, die neben einer Nummer – in arkonidischen Ziffern –auch Auskunft über Temperatur und Biosignale gaben. Darüber befanden sich Eingabefelder, deren Bedeutung aber nicht intuitiv erkennbar war.

Mit dem in einem seiner Arme integrierten Präzisionsstrahler bohrte Separei ein Loch, durch das er eine Sonde schob. Die positronischen Felder basierten auf den gleichen Grundsätzen wie diejenigen in Steuerungskonsolen von Gleitern oder Ausgrabungsmaschinen. Es gab Sensoren, in denen sich kontinuierliche Datenströme bewegten, und Leitungen, die auf eine Aktivierung warteten.

»Wir können es auch auf die grobe Art machen.« Der Ilt fuchtelte wieder mit seinem Instrument herum. »Die meisten überleben es, aber es wird in jedem Fall einen Alarm auslösen. Wir werden also schnell verschwinden müssen.«

»Geben Sie mir noch einen Moment.« Separeis Sonde folgte dem Lauf der Leitungen. Eine von ihnen führte zu einem komplexen, an den eigentlichen Kälteschlaftank angeflanschten Modul. Separei stellte nur minimale Aktivität darin fest. »Ich glaube, ich habe die Auftauvorrichtung gefunden.«

»Wirklich?«, rief der Ilt. »Dann los!«

Zögerlich tippte Separei auf die entsprechende Schaltfläche.

Die Kälteschlafkammer vibrierte. Die Anzeigen verschoben sich.

»Das ist es!«, jubelte der Ilt.

»Ich nehme an, das wird jetzt eine Weile dauern. Vielleicht können Sie mir inzwischen etwas über diese Welt erzählen. Dies ist Neu-Tramp, und Sie erwähnten eine Welt namens Tramp. Handelt es sich dabei ebenfalls um eine Halbkugel?«

»In der Tat. Dort wollte man uns zu Kämpfern machen. Die Ausbildung war hart, aber wenigstens bekamen wir zu essen.«

»Und gegen wen haben Sie gekämpft?«

»Ich? Gegen niemanden. Andere wurden abgeholt und kamen nie zurück. Davor haben mich meine Eltern bewahrt. Und auch vor den schlimmsten Drogen, die manche zu Supersoldaten machten, aber die meisten wahnsinnig.«

»Stammen Ihre technischen Modifikationen ebenfalls von dort?«

»Das hier?« Er schlug mit seinem Instrument gegen sein künstliches Auge. »Nein, das habe ich den Kämpfen gegen die Maschinen zu verdanken. Sie mögen es nicht, wenn wir die Essensvorräte plündern, obwohl sie selbst nichts davon brauchen. Da bleibt schon mal ein Arm liegen. Aber dafür bedienen wir uns bei ihnen.« Er tätschelte die metallischen Gliedmaße. »Fast so gut wie der, mit dem ich geboren wurde.«

Die Auftauprozedur verlief schneller, als Separei erwartet hatte. Die Tür der Kälteschlafkammer öffnete sich so abrupt, dass sie Separei beinahe aus der Wabe gewischt hätte.

»Mutter!«, rief der Ilt und schwang sich hinein. Ein Ploppen erklang.

Als Separei in die Öffnung sah, war niemand zu entdecken.

»Hier bin ich!«, rief der Ilt, der plötzlich auf dem Boden der Halle stand. »Wir haben keinen Alarm ausgelöst! Sehr gut! Aber jetzt sollten wir dennoch verschwinden.«

Separei war noch nicht ganz unten angekommen, als die Pfote bereits nach ihm griff.

Unvermittelt fand er sich im Innern des Bodenfahrzeugs wieder. Ein nackter Ilt mit hellem Pelz erwachte gerade. Er hatte keine Implantate oder Prothesen. »Ijo«, murmelte er.

Da der Translator das Wort unübersetzt ließ, vermutete Separei, dass es sich um den Namen des Ilts handelte, der ihn gerettet hatte.

»Plofre sei Dank. Ist die Zeit gekommen?«

»Plofre ist nicht hier, Mutter«, fauchte Ijo und startete das Fahrzeug. Da er nicht wenden konnte, fuhr er im Rückwärtsgang.

»Bist du schon länger wach?« Sie erstarrte. »Was ist mit deinem Auge passiert? Und mit deinem Arm?«

»Diese Welt ist ein unfreundlicher Ort.«

»Wo ist dein Vater?«

»Ich suche ihn noch.«

»Und deine Geschwister? Ete, Galla, Isira ...«

Ijo navigierte um die erste Kante. »Wir werden nicht alle auftauen können, Mutter. Sonst werden wir zu viele.«

»Wie kannst du das sagen? Hast du eine Vorstellung, welche Albträume uns im Kälteschlaf quälen?«

»Ich war selbst lange genug in einer dieser Kammern. Obwohl man schläft, glaubt man ständig, zu ertrinken.«

»Wie kommst du dann auf den Gedanken, deine Geschwister noch länger ausharren zu lassen?«

»Die Nahrung reicht nicht für alle. Ich werde mich ohnehin vor den anderen verantworten müssen, weil ich dich geweckt habe.«

Drückendes Schweigen lastete auf dem Fahrzeug, bis sie die Leka-Disk erreichten.

»Ich will Sie nicht länger stören«, sagte Separei. »Sie werden viel zu besprechen haben. Ich danke Ihnen für meine Rettung, Ijo.«

»Sie haben Ihre Schuld abgetragen, Cyborg.«


9.

Perry Rhodan

 

Und als der alte Wächter starb, wurde ein neuer Wächter in die Stadt der Dämmerung bestellt, wo der Boden hart wie Eisen ist. Und er sprach: Hier will ich warten auf die Sonne, die für mich allein scheinen soll. Doch die Sonne sah, dass der Wächter ein dunkles Herz hatte, und kam nicht, und so blieb der Wächter allein und in Dunkelheit.

– Aus den Chroniken der Alten

 

 

Rhodan stand auf der Mauer der Festung und schaute den Näherkommenden entgegen.

Die Ilts hatten sich versteckt, um einzugreifen, sobald Separei abgelenkt war oder er Rhodan angriff.

Dieser Teil des Plans, bei dem er den Lockvogel spielte, hatte Rhodan von Anfang an am wenigsten gefallen. Die Ilts hatten Unglaubliches vollbracht, hatten unter Einsatz ihres Lebens diese Festung eingenommen – doch sie hatten noch längst nicht den Sieg errungen. Solange der Wächter der Stadt am Leben war, würden er und seine Drohnen Jagd auf sie machen. War Etele so verzweifelt, dass er das nicht wahrhaben wollte? Rhodan sah nicht, welche Blöße der Wächter sich geben sollte, egal, wie sehr ihn Rhodans Anblick überraschte.

Es sei denn ...

Er schaute sich um. Er war tatsächlich allein – die Ilts hatten sich nicht bloß versteckt, sie waren in Deckung gegangen, saßen geduckt hinter den gesprengten Wehrtürmen und Drohnenwracks. Wenn Separei ihn wirklich angriff, wären sie ihm keine große Hilfe. Alles, was er hatte, war sein alter Anzug ...

Und auf einmal stand ihm ein Bild vor Augen: er und Reginald Bull, dicht gedrängt in der Kabine des Kettenfahrzeugs, mit dem sie an jenem schicksalhaften Tag im frühen Sommer letzten Jahres den Erdmond erkundet hatten.

Das Fahrzeug hatte damals nicht die erwartete Leistung gebracht.

Hast du eine Erklärung?, hatte er seinen Freund gefragt.

Keine Ahnung, hatte Reg geantwortet. Vielleicht hat der Hersteller die NASA beschummelt, vielleicht hat das Fahrzeug bei unserem Beinaheabsturz einen Knacks bekommen.

In Wahrheit war die Erklärung eine andere gewesen – aber das hatte er erst erkannt, als es schon beinahe zu spät gewesen war.

Rhodan gab Vollschub, entfernte sich gänzlich aus der Reichweite der Ilts. Der Wächter und seine Drohnen machten das Manöver mit und schickten sich an, ihn abzufangen.

Er landete auf einem anderen Abschnitt der Wehrmauer, öffnete den Kampfanzug und schlüpfte hinaus. Seine Kombination, die er darunter trug, wies mehrere Brandlöcher auf, doch er ignorierte die Schmerzen. Geistesgegenwärtig griff er nach dem Fach, in dem er das Holobuch verstaut hatte.

Einen Sekundenbruchteil erstarrte er. Es war nicht mehr da. Das ganze Fach war weg – nur noch eine verschmorte Stelle an der Panzerung des Anzugs. Er musste es verloren haben, als sein Schirm zusammenbrach und die Drohne ihm in den Rücken schoss.

Das war schlecht. Sehr schlecht – doch er durfte sich davon jetzt nicht aus der Bahn werfen lassen. Er musste improvisieren.

Rhodan stieß den manipulierten Anzug von der Mauer, als Separei noch dreißig Meter von ihm entfernt war. Sich überschlagend fiel er dem fernen Grund entgegen. Dann verlor einer der Ilts anscheinend die Nerven, und der Anzug explodierte. Eine heiße Druckwelle schoss an ihm vorbei in die Höhe.

Grimmig kniff Rhodan die Lippen zusammen. Sie hatten ihn also benutzt – als lebende Bombe. Wer hatte alles davon gewusst?

Wir brauchen Sie noch, hatte General Etele gesagt. Sie sind wichtig.

Sein Misstrauen gegenüber diesem Ilt und seinen Leuten war mehr als berechtigt gewesen. Sie waren bereit, ihn zu opfern, um so an Separei heranzukommen.

Tatsächlich spielen Sie sogar eine ganz entscheidende Rolle ...

Der Wächter der Stadt landete vor ihm und schaute ihn neugierig an. Seine Drohnen hielten sich dicht bei ihm, dicke, rostige Hornissen, die ihre Waffenarme surrend in Rhodans Richtung schwenkten, aber nur mit Verzögerung auf seine Bewegungen reagierten. Der Multideflektor machte ihn für ihre Sinne nach wie vor unsichtbar. Die Augen des Wächters dagegen ließen sich nicht täuschen.

Schutzlos, aber gelassen breitete Rhodan die Hände aus.

Separei war hochgewachsen und schlank und trug eine enge Kombination von derselben Farbe wie die Stadt aus Licht und Schatten in seinem Rücken. Selbst die dunklen Wolken, die nun über ihr hingen, schienen sich darin wiederzufinden. Nur die neugierigen, grünblauen Augen und sein sandfarbenes Haar hoben sich davon ab.

Er sah aus wie Homunk.

Und auch wieder nicht. Etwas stimmte nicht an seiner Erscheinung. Sie war zwar von makelloser Symmetrie, doch starrer, nicht so ... lebendig wie die Intotronik, die sich auf Wanderer als der Erste Diener von ES bezeichnet hatte.

»Wer sind Sie?«, fragte Separei. »Sie dürften nicht hier sein. Nur die Imperatoren betreten diese Welt.«

Er war diesem Wesen völlig ausgeliefert. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war seine Geistesgegenwart.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, sagte er.

Wenn diese Welt von ES geschaffen worden war – und nach allem, was er gehört und gesehen hatte, blieb nur dieser eine Schluss – und wenn dieses Wesen dieselbe Rolle wie Homunk auf Wanderer bekleidete ... dann sollte ihm sein Name ein Begriff sein.

Doch er sah nichts als unverhohlene Verwunderung in Separeis Blick. Und noch etwas anderes – Schmerz und tiefe Enttäuschung.

»Wie kommen Sie hierher? Was wollen Sie in der Heimstatt?«

Zeit für Plan B ...

»Vhrato schickt mich«, sagte Rhodan.

Wenn ES ihn nicht schützen konnte, dann vielleicht der Sonnenbote – jener wichtigste der zwölf Heroen, auf dessen Rückkehr der Separei der arkonidischen Sage so lange und aufopfernd gewartet hatte. Der verschollene Hoffnungsbringer.

Die Augen des künstlichen Wesens weiteten sich. »Wozu?«, fragte es zaghaft.

Es hatte die Behauptung offenbar geschluckt.

Also hatte Rhodan diesmal richtig gelegen: Isira hatte ihm nicht ohne Grund aufgetragen, Separei das Holobuch zu bringen. Pathis' Buch musste eine besondere Bedeutung für ihn haben, und die Namensgleichheit war bestimmt kein Zufall.

Und noch etwas sprach dafür, diesen Weg weiterzuverfolgen: Im Gegensatz zu Etele vertraute Rhodan Isira.

»Ich sollte Ihnen etwas bringen«, sagte er.

»Und was?«

»Ein Holobuch. Ich habe ...«

Separeis Augen wurden noch größer, ob vor Freude oder Schreck war schwer zu sagen. In jedem Fall waren sie lebendiger als alles sonst an ihm.

»Was? Mein Buch? Geben Sie es her, sofort!«

Und das war der Schwachpunkt an Plan B ...

»Leider habe ich es nicht mehr. Ich habe es beim Aufstieg verloren – dort hinten, auf den Vorsprüngen in etwa zweihundert Metern Tiefe – als eine Ihrer Drohnen auf mich schoss.« Er lächelte schuldbewusst. »Der Schirm meines Anzugs versagte. Sie haben ja gesehen, wie defekt er war.«

Separei starrte ihn fassungslos an. »Das soll ich glauben?« Er zögerte. Dann gab er den Drohnen einen unmerklichen Wink, worauf sie Rhodan in ihre Mitte nahmen, beugte sich vor und riss ihm den Multideflektor aus dem Nacken. Augenblicklich ruckten die Drohnen herum und justierten ihre Waffenarme neu.

»Wenn Sie die Wahrheit sagen, werden Sie den nicht mehr brauchen«, sagte er. Er wandte sich zum Gehen. »Kommen Sie mit!«

Die Drohnen hefteten sich an Rhodans Fersen und trieben ihn an.

»Wohin bringen Sie mich?«

»An einen Ort, wo Sie in Sicherheit warten können, bis ich Ihre Behauptung überprüft habe und der Angriff zurückgeschlagen ist.« Ein schriller Unterton mischte sich in die Stimme des Wächters. »Was hielte wohl Vhrato davon, wenn er sähe, was Sie und die Feinde mit seiner Stadt angerichtet haben? Beten Sie zu den Göttern, dass wir obsiegen, denn wenn Vhratos Heimstatt untergeht, sterben auch Sie!«

Vhratos Stadt?, dachte Rhodan. Glaubt er das wirklich?

»Die Götter waren mir auf meiner Reise bislang hold«, murmelte er, dann ließ er sich von Separei und seinen Drohnen in die Maschinenstadt eskortieren.

Hinter ihm ging der Kampf der Ilts gegen die Drohnen mit unverminderter Härte weiter.


10.

Vergangenheit

 

Der Gos'Khasurn war ein Monument der Pracht des Großen Imperiums. Einen Kilometer reckte sich das titanische Bauwerk in den Himmel. An seiner schmalsten Stelle, dem Stiel, durchmaß es fünfhundert Meter, nach zweihundert Metern öffnete sich der Kelch. Ein Bauwerk dieser Größe schuf sein eigenes Mikroklima, wie Gleiterpiloten immer wieder zu ihrem Leidwesen feststellten, wenn Fallwinde ihre Fahrzeuge zu Boden drückten. Der Gua'tok, ein farbenfroher Vogel, der einst auf dem gesamten Kontinent Laktranor zu finden gewesen war, nistete nur noch im Innenhof des Gos'Khasurn, dort aber so erfolgreich, dass er nicht zu den gefährdeten Tierarten zählte. Stratuswolken blieben am Kristallpalast hängen, wodurch seine Oberkante oft in einen weißen Ring gehüllt war, dessen Unterseite das wechselnde Farbspiel der Außenwand zurückwarf.

Alle bedeutenden Familien verfügten über Räumlichkeiten im Gos'Khasurn. Manche von ihnen waren verborgen, teilweise tief in den Fundamenten, und dienten als Rückzugsorte in Zeiten der Bedrängnis. Andere bezeugten mit ihrem Prunk die Macht einer Familie. An den meisten Tagen gab es Dutzende von Bällen. Wer am Spiel der Kelche teilnahm, musste sich genauestens überlegen, welche Ereignisse er mit seiner Anwesenheit beehrte, wen er selbst einlud und wann er einen Ballsaal zu füllen versuchte. Wollte man Differenzen mit anderen Familien verschleiern, indem man Terminkollisionen vermied? Oder wollte man wissen, wer auf der eigenen Seite stand und wer mit dem Feind paktierte? Zwei gleichzeitig angesetzte Bälle trennten Feuer von Wasser. Oder konnte man Neutralität signalisieren, indem man beiden rivalisierenden Veranstaltungen fernblieb? Dann aber vergab man die Gelegenheit, zu sehen und gesehen zu werden, Intrigen zu spinnen und Gegner einzuschüchtern.

An diesem Tag jedoch hatten es die Zeremonienmeister der großen Familien leicht. Es gab nur einen einzigen Ball: denjenigen, zu dem seine Allsehende Erhabenheit, Imperator Tutmor VI. persönlich, geladen hatte. Wenn eine Familie trotz einer Ladung keinen angemessenen Repräsentanten schicken konnte, verbrachten ihre Mitglieder den Abend am besten damit, sich einen halbwegs angenehmen Planeten für ihr baldiges Exil auszusuchen. Wer nicht auf der Gästeliste stand, blieb in den eigenen Räumlichkeiten oder ging zu einer der zwanglosen Veranstaltungen des niederen Adels, die unter der Wahrnehmungsschwelle der Hochedlen blieben.

Da niemand wagte, vor dem Imperator zu gehen, zog Tutmor VI. seine Entourage hinter sich her wie ein Fischerboot ein prall gefülltes Netz. Unablässig musterte er die Menge. Dem Hofprotokoll entsprechend wandten sich diejenigen, die sein mal wohlwollender, mal frostiger Blick traf, ihm zu, unterbrachen ihre Gespräche und warteten ab, ob ihnen die Ehre einer Ansprache zuteil würde.

Epetran da Ragnaari beobachtete Xania Yelach. Separeis ehemalige Verlobte machte sich gut in dem hochgeschlossenen Dienstanzug, vor allem, wenn man bedachte, dass die Aras sie erst vor zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen hatten. Durch die rötliche Schminke erschienen ihre Wangen frisch, das weiße Haar war streng zurückgebunden, was ihr Gesicht aufhellte. Sie hatte die von Epetran überbrachte Botschaft in seinem Beisein laut vorgelesen. Separei nahm darin Bezug auf die gemeinsamen Träume, die auch enthielten, eines Tages einen Ball seiner Allsehenden Erhabenheit besuchen zu dürfen.

Yelach war zwar kein Gast, sondern eine der Dienstbotinnen, die das Buffet nachfüllten, aber das Tränen ihrer Augen verriet, dass für sie dennoch ein lang gehegter Wunsch in Erfüllung ging. Weil der Imperator demonstrativ auf Roboter verzichtete, war so viel Personal im Einsatz, dass Epetrans Fürsprache ihr diese Stelle sofort verschafft hatte. Sie hatte lediglich beurkunden müssen, dass sie jegliche Verbindungen zu den Tron'Taàrk abbrach und auch in Zukunft nicht wieder aufleben ließe.

»Seht meinen Ka'Marentis!«, rief der Imperator und zeigte mit großer Geste auf Epetran. »Zurückgekehrt von Iprasa, wo er dem Faehrl seinen Glanz wiedergab! Doch ich bin ein grausamer Herrscher: Ich gönne meinen Untertanen nur kurze Zeit, sich an Epetran da Ragnaaris Genie zu erfreuen. Schon habe ich ihn mit der nächsten Aufgabe betraut, einer Mission, die nur ein Arkonide von seinem Rang zu meistern vermag!« Mit kaltem Lächeln sah er sich um.

Er blickte in Gesichter, die nach weiteren Informationen lechzten. Um was für einen Auftrag ging es?, fragten die Augen der Hochedlen. Ließ sich durch eine Unterstützung an passender Stelle ein Vorteil erlangen? Wäre das Ergebnis verwertbar im Spiel der Kelche? Durfte man wagen, Spione zu beauftragen?

»Sie werden verstehen, dass ich einige vertrauliche Worte mit meinem Ka'Marentis zu wechseln wünsche.«

Epetran eilte an die Seite des Imperators. Der Zeremonienmeister aktivierte ein Verzerrfeld um die beiden herum. Die Menge war jetzt nur noch verschwommen zu erkennen und gar nicht mehr zu hören.

»Machen Sie Fortschritte?«, fragte Tutmor.

»Es würde helfen, wenn ich die EGA'TRON kontaktieren dürfte. Die genauen Umstände der Entdeckung könnten Hinweise auf den Ursprung der Dunkelwelt geben.«

»Sie wurde zufällig während eines Patrouillenflugs aufgefunden.«

»Ich glaube nicht an Zufälle. Es muss einen Grund geben, warum die EGA'TRON ausgerechnet an diesen Koordinaten unterwegs war.«

»Sie lagen auf der festgelegten Route.«

»Auch diese muss jemand definiert haben. Vielleicht gab es Anzeichen, die in den Protokollen unerwähnt sind. Deswegen möchte ich einen persönlichen Bericht des Kommandanten anfordern.«

»Das wird nicht möglich sein.«

»Wieso?«

Tutmor setzte zu einer Antwort an, verharrte jedoch. Er nahm die Wanderung durch den Ballsaal wieder auf. Epetran blieb neben ihm und achtete darauf, nicht aus dem Bereich des Verzerrfelds zu kommen.

»Während der Fernaufklärung gilt eine absolute Kontaktsperre.«

Epetran runzelte die Stirn. Eine Kontaktsperre, die der Imperator nicht aufheben konnte, war undenkbar. War Tutmor nicht klar, dass Epetran alle Informationen benötigte, die zu bekommen waren?

»Ich brauche mehr Details! Die Imperialen Chroniken erweisen sich leider als lückenhaft.« Das war ein Euphemismus. Die Imperatoren, die während der Erschaffung des Tiga Ranton geherrscht hatten, waren allesamt eitle Gecken gewesen. Die an ein Wunder grenzende technische Leistung, die Umlaufbahnen dreier Planeten zu verschieben, bis sie sich eine einzige teilten, war ihnen gerade einmal ein Mittel gewesen, ihre Kurtisanen zu beeindrucken. Entsprechend oberflächlich lasen sich ihre Berichte.

»Was ist mit den Aufzeichnungen auf Omperas?«

»Nutzlos«, stöhnte Epetran.

»Konnten Sie die Datenbestände der Institute so rasch sichten?«

Die Entstehung des Tiga Ranton war ein Phänomen, das Epetran mit Feuereifer studiert hatte. Die Frustration darüber, dass dieses Wissen in den Wirren der Historie verschwunden war, hatte wesentlichen Anteil an seinem Entschluss gehabt, ein Archiv zu erschaffen, das alle zukünftigen Katastrophen überstehen würde. Er hielt es jedoch für besser, sein geheimes Lebensprojekt nicht mehr zu erwähnen. Während es in den Hirnen gescheiterter Hertasonen materielle Gestalt annahm, sollte es aus dem Bewusstsein der Arkoniden verschwinden – auch und gerade aus dem des Imperators. Es durfte auf keinen Fall zu einem Einsatz im Spiel der Kelche werden. Also antwortete Epetran ausweichend. »Es gibt keine konkrete Dokumentation der damaligen Vorgänge, nur vage Hinweise. Ich hoffte, dass die Imperatoren diese Angelegenheit als Geheimwissen behandelt hatten, was einerseits die Lücke in den wissenschaftlichen Datenbeständen erklärt und andererseits die Erwartung genährt hätte, in den Imperialen Chroniken fündig zu werden.«

»Warum hätten meine Vorgänger dieses Ereignis geheim halten sollen?«

»Nicht das Ereignis an sich. Die drei Welten sind ein Fanal ihrer Herrschaft. Aber die Umstände der Entstehung wollten sie vielleicht nicht jedem mitteilen, damit ihr Werk einmalig bliebe und niemand wieder Gleichartiges schaffen könnte.«

Nachdenklich sah Tutmor ihn an.

»Ich erdreiste mich nicht, die Überlegungen eines Imperators nachzuvollziehen«, beteuerte Epetran. »Aber es könnte doch sein, dass sie die Einmaligkeit sicherstellen wollten.«

Tutmor legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie werden diese Aufgabe bewältigen, da Ragnaari. Wir werden den Wissenschaftsbetrieb auf Omperas komplett einstellen, wenn es sein muss, und alle Kräfte konzentrieren. Ich werde Ihnen jeden Wissenschaftler geben, den Sie wollen.«

»Ich arbeite am besten allein.«

»Ja.« Der Kopf mit der ausladenden Frisur nickte. »Ihr Genie wird durch die Einfälle niederer Geister nur gebremst. Ich lasse Ihnen freie Hand bei der Wahl Ihrer Mittel.«

Er legte die Hände auf dem Rücken zusammen.

»Ich selbst werde mich derweil um die politischen Aspekte kümmern. Sie sprachen von Geheimhaltung. Uns muss klar sein, dass dieses Projekt irgendwann entdeckt werden wird, und zwar, wenn die Dunkelwelt das Arkonsystem erreicht. Das wird eine Sensation sein. Ich will, dass es unsere Sensation ist! Es soll kein zufälliger Berichterstatter sein, der das Volk informiert. Man könnte mir vorwerfen, etwas verheimlicht zu haben. Wenn ich aber selbst enthülle, dass das Tiga Ranton zum Lenim Ranton wird, werde ich damit das Vertrauen in das Große Imperium stärken. Beschaffen Sie mir Einzelheiten, da Ragnaari, leicht verständliche Fakten für den großen Auftritt. Damit werde ich uns unsterblich machen.«

Was ist Unsterblichkeit?, fragte sich Epetran. Die Informationen in meinem Archiv? Die Atome von Separeis Körper, die jetzt durch die Nacht treiben? Separeis Geist in der Maschine, die ihm fremd ist wie ein Gefängnis?

Der Imperator blickte zur Decke. »Positronik! Verzerrfeld desaktivieren!«

Das Flimmern um sie herum erlosch. Sie standen vor dem Buffet, keine zehn Meter von Xania Yelach entfernt, die sich schüchtern abwandte.

»Ich fürchte, diese Frau verdient Ihre Fürsorge nicht«, raunte Tutmor Epetran zu. »Die Celista sagt mir, dass sie bereits einen neuen Liebhaber hat, gerade einmal drei Wochen nach dem Tod Ihres Sohns. Das junge Ding sucht wohl Trost bei einem der Gardisten. Oder einfach Anschluss im Kristallpalast.«

Epetran dachte daran, wie Separei beteuert hatte, dass manche Gefühle ewig seien. Andererseits hatte sein Sohn in seiner Abschiedsbotschaft darum gebeten, dass seine Geliebte immer fröhlich sein sollte, egal, was für Schrecknisse das Leben bereithielte. War eine neue Liebe vielleicht in Separeis Sinne? Mit ihm, dem Roboter, gab es keine gemeinsame Zukunft für eine Arkonidin aus Fleisch und Blut.

Ein Bote warf sich vor dem Imperator zu Boden.

Der Ballsaal verstummte.

»Allsehende Erhabenheit, die EGA'TRON wurde zerstört!«, rief der verschwitzte Mann. »Eine Sonnenprotuberanz hat den Fernaufklärer erfasst und detonieren lassen!«

Aus einem Akustikfeld unter der Decke drangen von ständigem Knistern unterbrochene Hilferufe.

»Das Flehen der Besatzung galt Ihnen, Allsehende Erhabenheit! Ich bitte, mein Eindringen zu entschuldigen, aber ich fühlte die Pflicht, sofort dem letzten Wunsch meiner Kameraden nachzukommen und Ihnen zu Ohren zu bringen, was sie mit ihrem versiegenden Atem riefen.«

Der Imperator musterte die lauschende Menge, während sich eine Stimme in den Vordergrund schob.

»... hat der Roboter den Kurs falsch programmiert! Wir können nicht mehr korrigieren! Der Gravitationssog zieht uns in die Sonne! Die Schutzschirme sind bereits überlastet! Jeden Moment kann die Strahlung ...«

Nur noch Rauschen.

Stumm zog der Imperator den Boten auf die Füße und verließ mit ihm an der Seite den Ballsaal. Sobald sich die Tür hinter den beiden schloss, setzte das Gemurmel unter den Adligen ein.

Wahrlich, eine gelungene Inszenierung, dachte Epetran. Und sie sind zu dumm, die Lücken in dieser Geschichte zu erkennen. Davon, dass die EGA'TRON den Halbplaneten entdeckt hatte, wusste natürlich niemand. Außer dem Imperator, Separei und Epetran.

War die Farce mit dem Roboter, der die Schuld an der Zerstörung des Schiffs trug, nicht zu offensichtlich?

Aber Arkoniden, vor allem Hochedle, interessierten sich nicht für Fakten. Sie dachten in Möglichkeiten und Karrieren. Dafür waren Gerüchte und Lügen ebenso nützlich wie Tatsachen. Wer sich jetzt über die Tron'Taàrk empörte, stieg in der Gunst des Imperators, und darauf kam es an.

Epetran beschloss, die geistlose Finsternis des Hofes zu verlassen und zur Dunkelwelt zurückzukehren.

 

Separeis Leka-Disk schleuste in die Korvette ein. Das Schott zog sich zu, Atmosphäre strömte in den Hangar.

Separei schwebte durch den Antigravschacht in die Zentrale. Sein Vater saß im Pilotensitz. »Es ist schön, dich zu sehen!«, rief Separei.

Sein Vater stand auf. »Ja, schön, dich ... zu treffen.«

Unsicher trippelte Separei zurück.

Sein Vater setzte sich wieder.

»Sind wir allein?«, fragte Separei.

»Der Imperator legt äußersten Wert auf Geheimhaltung. Er hat selbst den Wartungstechnikern den Zutritt zu dieser Korvette verboten, damit niemand auslesen konnte, wohin wir geflogen sind.«

»Nach sechzig Stunden hätte man an unserer alten Position doch ohnehin nichts mehr geortet.«

»Er hat mir den Speicherkristall mit den Navigationsdaten persönlich überreicht. Damit konnte ich die Korvette allein hierhersteuern.«

»Dann lass uns offen sprechen. Findest du mich abscheulich?«

»Nein! Aber wir haben ein Problem. Ein großes. Der Imperator hat sich in die Idee vom Lenim Ranton hineingesteigert. Er glaubt, dass es ihn unsterblich machen wird, und will also die Positionierung der Dunkelwelt vor dem gesamten Imperium zelebrieren.«

Separei ergänzte das Ungesagte in Gedanken: Bei einem Fehlschlag wird sein Zorn ebenso maßlos sein wie sein Traum. Er bewegte den metallenen Körper zu einer Steuerungskonsole. »Lass mich dir etwas zeigen.«

Sein Vater kam zu ihm. »Du hast dich umgebaut!«

Während er mit einigen anderen Gliedmaßen Sensorholos bediente, hob Separei die einer arkonidischen nachempfundene Hand und bewegte die Finger. »Es ist praktisch für mich, wenn ich die über Jahrzehnte angewöhnten Bewegungsabläufe nutzen kann.«

»Auch ansonsten stehst du sicherer auf den Beinen.«

Sie verließen den Orbit und steuerten die Koordinaten an, die Separeis Positronik aus dem biologischen Teil seines Gehirns abrief.

»Was hat Xania zu meiner Botschaft gesagt?«

»Ich habe sie ihr übergeben.«

Separei zog Rechenleistung von dem ohnehin simplen Flugmanöver ab und analysierte die Anzeichen am Körper seines Vaters. Seine Tränendrüsen waren um eine Winzigkeit geschwollen, Stirn und Wangen wärmer als das restliche Gesicht. Bewegte sich das im normalen Bereich, oder war es ein Signal für einen Anflug von Erregung? Separei fehlten die Vergleichswerte. Zudem wusste er nicht, was die Erregung hervorrief. Ging es um Xania oder um andere Erlebnisse auf der Kristallwelt? Vielleicht fieberte der Erste Wissenschaftler der Untersuchung der Dunkelwelt entgegen.

»Sie ist gut versorgt«, berichtete sein Vater, als Separei schon nicht mehr damit rechnete, dass er weiterspräche. »Ich habe ihr eine Stellung am Hof des Imperators besorgt.«

»Das hat sie sich immer gewünscht!«

Sein Vater nickte knapp.

Fünfzig Meter über dem Boden aktivierte Separei die Außenscheinwerfer. Eine frisch erstarrte Eisfläche reflektierte das Licht stärker als das gräuliche Weiß des Gletscherfelds, das sich einen Hang emporzog, in dem sich ein kreisrundes Loch auftat.

»Hast du diese Öffnung geschmolzen?«

»Mit dem Thermostrahler der Leka-Disk«, bestätigte Separei. »Du wirst einen Raumanzug brauchen.«

Während sein Vater die Vakuumausrüstung anlegte, landete die Korvette am Eingang des Tunnels.

»Was hast du gefunden?«, fragte sein Vater, als sie ausschleusten.

»Möglicherweise den Kode zur Lösung unserer Probleme. Wir müssen ihn nur noch entschlüsseln.«

Sein Vater schwebte mittels der Antigravfunktion des Anzugs neben Separei her, während sie in den Tunnel vordrangen. Er schwieg, sicher analysierte er die Daten, die die Sensoren lieferten.

»Am Ende dieses Tunnels befindet sich eine Metallstruktur«, sagte er schließlich.

»Richte deine Scheinwerfer voraus«, empfahl Separei.

»Ein Tor!«, rief sein Vater.

»Genauer gesagt: eine Schleuse.« Hätte seine Stimme stolz geklungen, wenn sie sich intuitiv anhand seiner Befindlichkeiten moduliert hätte?

Er zog den Sperrriegel zurück. Die mechanische Schließvorrichtung war ein Anachronismus, der sich an den Außentoren aller Einrichtungen befand, die Separei mittlerweile entdeckt hatte.

Atmosphäre strömte in die Schleuse, die Aufforderung zur Identifizierung ertönte. Separei spielte eine dissonante Tonfolge ab, die zwar die gestellten Fragen nicht beantwortete, sich aber als zuverlässig erwiesen hatte. Separei hatte sie aus den Daten der Wartungsdrohnen entwickelt, die er bei seinem Aufenthalt im Kälteschlafdepot gesteuert hatte. Für diese Aufgabe war die Kombination aus der Speicherung aller Details in seinem biologischen Hirn und der exakten Berechnung in seiner positronischen Komponente perfekt gewesen. Die Tonfolge konnte nur von Maschinen erzeugt werden und übermittelte in numerischen Kodes eine Wartungsanfrage.

Die Innentür schwang auf.

»Atembare Atmosphäre«, murmelte sein Vater. Der Helm des Raumanzugs faltete im Nacken zusammen. »Kalt ist es hier.« Sein Atem formte Wolken vor seinem Mund.

Für mich ist Wärme nur noch eine Zahl vor einem Temperatursymbol, dachte Separei. Warum bedauere ich, dass ich nicht mehr friere?

Die Spitzen seiner Beine klackten auf den Boden, während er zur Steuerungskonsole der Halle stakste. Mit einem gezielten Kommando schaltete er die Beleuchtung ein. Der Raum wurde beinahe komplett von einem annähernd kugelförmigen Aggregat eingenommen, fünfzig Meter im Durchmesser. Dicke Röhren verbanden es mit Boden und Decke.

»Ist es das, was ich denke?«, dampfte sein Vater in die kalte Luft.

»Ein Pulsationstriebwerk«, erklärte Separei. »Auf der gewölbten Seite des Halbplaneten gibt es Tausende davon, alle dicht unter dem Eispanzer.«

»Warum haben wir sie nicht aus dem Orbit entdeckt?«

»Man muss die Energieströme sorgfältig analysieren«, behauptete Separei. »Ich hatte eine Menge Zeit, so allein hier draußen.«

Sein Vater ging unter dem Aggregat hindurch, umrundete es. »Die Dunkelwelt kann gelenkt werden«, murmelte er.

»Die Aggregate sind perfekt konserviert. Ich bin sicher, wir werden die Steuerungszentrale finden, wenn wir gemeinsam danach suchen.«

Sein Vater lachte befreit.

Separei hatte keine Möglichkeit, seiner Freude Ausdruck zu verleihen. So zeichnete er nur das Lachen seines Vaters auf, um es in tristen Momenten abspielen zu können.

Das Geheimnis der Ilts bewahrte er. Wer nach dem treuesten der zwölf Heroen benannt war, hielt seine Versprechen.


11.

Der Abtrünnige

 

Ilts, dachte der Regent. Hier, auf der Elysischen Welt? Das war unmöglich! Und doch ... Es erklärte die Gefechte, das Versagen der Drohnen, den fliegenden Berg. Die Paragaben eines einzigen Ilts stellten bereits ein beträchtliches Gefahrenpotenzial dar. Mehrere Ilts ...

»Du kannst ihn sehen?«, fragte der Regent.

»Ja«, bestätigte die Drohne.

»Ich will ihn haben.«

Im selben Moment zuckte der rote Ilt herum und starrte misstrauisch nach oben, eine krude Waffe, die wie ein Fundstück von einem Roboterfriedhof wirkte, in der Hand.

Die Drohne hob sich kurz aus ihrer Deckung und schoss einen leuchtend grünen Desintegratorstrahl ab. Der Ilt wollte beiseitespringen, der Strahl traf ihn aber an der Schulter und löste ein beträchtliches Stück davon einfach auf. Seine primitive Rüstung bot ihm keinerlei Schutz. Mit einem erstickten Japsen ließ der Ilt die Waffe fallen und ging zu Boden.

»Damit meinte ich, ich will ihn lebend«, fauchte der Regent.

»Er ist noch nicht tot«, erwiderte die Drohne.

Der Regent stand auf und trat an den Rand des Dachs. »Wie kommen wir am schnellsten zu ihm?«

»Ich könnte ihn holen«, erbot sich die Drohne.

»Tu das!«

Die Drohne schwebte hinunter in die verwüstete Straße und verharrte kurz über dem Ilt. Dann stieg sie wieder auf, und mit ihr der bewusstlose Körper, getragen von den beinahe unsichtbaren, flimmernden Fingern eines Traktorstrahls.

Etwas langsamer als zuvor kehrte die Drohne zurück und legte das pelzige Wesen zwischen ihnen auf dem Dach ab.

Der Ilt blutete stark. Wo bei einem Humanoiden das rechte Schlüsselbein gewesen wäre, klaffte nur ein tiefes Loch. Der Arm wurde lediglich von ein paar Sehnen noch am Körper gehalten. Interessanterweise endete er in einer künstlichen Klaue, ähnlich antik und behelfsmäßig wie die Waffe. Blut rann aus der spitzen Schnauze, und die Augen waren so weit nach hinten gedreht, dass man nichts als Weiß sah.

»Kannst du ihn stabilisieren?«, fragte der Regent.

»Das tue ich bereits. Der Schuss hat seine Lunge gestreift. Ohne die Felder, die ich in seiner Brusthöhle aufrechterhalte, würde sie kollabieren.«

Die Fähigkeiten dieser Drohne waren durchaus beeindruckend. »Wie viele solcher Felder kannst du simultan kontrollieren?«

»So viele wie nötig, um seine lebenswichtigen Organe zu unterstützen. Wollen Sie das?«

»Fürs Erste. Leg außerdem einen Schirm um ihn! Und einen zweiten Schirm um uns alle, damit wir vor unangenehmen Überraschungen geschützt sind.«

Die Drohne gehorchte. Ein leichtes Flackern in der staubgeschwängerten Luft deutete die Glocken der beiden Schirme an. Die Drohne und der Ilt waren gemeinsam im Inneren der beiden, da sie ihn sonst nicht mehr am Leben hätte erhalten können. Dieser Schirm diente vor allem dem Schutz des Regenten vor den Paragaben des Ilts. Der zweite sollte ihn vor seinen Freunden schützen, falls der Ilt welche hatte und sie nach ihm suchten.

»Weck ihn auf!«

Wieder wanderten zwei flimmernde Finger über den reglosen Körper des Ilts, griffen nach seinen Wangen, drehten den Kopf. Der Regent hatte selten einen so präzisen Einsatz von Traktorstrahltechnologie gesehen. Es ließ sich nicht einmal erkennen, wie die Drohne ihre zahlreichen energetischen Werkzeuge generierte. Ihre Oberfläche war wie aus einem Guss, von makellosem glatten Grau.

Der Ilt aber reagierte nicht auf ihre Versuche, ihn wieder zur Besinnung zu bringen.

»Na los! Etwas mehr Nachdruck!«

Ein weiterer Schuss des Desintegrators, hauchdünn nur dieses Mal, brannte ein winziges Loch ins Ohr des Verletzten. Hustend zuckte er zusammen. Die metallische Klaue an seinem Arm schnappte zu. Die Drohne packte den Ilt nun fester und richtete ihn auf. Ein dicker Blutstropfen quoll aus dem Ohr und verklebte den Pelz.

Der Ilt schlug die Augen auf.

»Du wirst mir nun einige Fragen beantworten«, sagte der Regent.

Der Ilt versuchte zu husten, dann krümmte er sich vor Schmerz und stieß ein gequältes Wimmern aus. Die Drohne zwang seine Schnauze auseinander, und er spuckte Blut.

Wahrscheinlich nutzte er die Zeit, um sich über seinen Zustand klar zu werden. Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht schrie, obwohl lebenswichtige Teile seines Körpers eigentlich offen lagen und nur von den Feldern der Drohne zusammengehalten wurden.

Misstrauisch studierte der Ilt erst die Drohne, dann ihn. Vielleicht versuchte er, seine Gedanken zu lesen und stellte fest, dass der Schirm ihn daran hinderte. Man wusste bei diesen Wesen nie, was für Tricks sie in der Hinterhand hatten.

»Was tust du hier?«, fragte der Regent. »Wie seid ihr hierhergelangt?«

»Was ich hier tue?«, presste der Ilt hervor. Er lachte, dann krümmte er sich wieder, als Schmerzen ihm durch die verletzte Lunge fuhren.

»Was ist daran so komisch?«

»Alles. Du. Deine Fragen.« Der Ilt war respektlos und hatte keine Angst vor ihm. Auch das musste er wohl hinnehmen, denn ihm standen gerade keine ausgeklügelteren Verhörmethoden zur Verfügung.

»Du könntest meine Fragen beantworten, wenn du noch ein Weilchen leben willst. Oder ist es ein so großes Geheimnis?«

»Kein so großes wie deins«, erwiderte der Ilt und kniff die Augen zusammen. Wusste er ...? Doch das war unmöglich. Der Schirm zwischen ihnen schützte ihn. Er konnte seine Gedanken nicht lesen.

»Dann«, sagte der Regent, und setzte sich im Schneidersitz neben ihn aufs Dach, »verrat es mir doch.«

»Ein Imperator Arkons, neben mir im Dreck«, spottete der Ilt. »Bei Plofre, ein würdiges Totenbett für einen General.«

Er hält mich für irgendeinen Imperator auf seiner Wallfahrt, dachte der Regent nicht ohne Erleichterung. »Du bist also ein General?«

Der Ilt verdrehte die Augen in Richtung des Stadtrandes. Seine Ohren zuckten. Lauschten auf den rollenden Donner, das ferne Fauchen der Drohnen.

»Das da sind meine Leute. Wir vernichten diese Stadt.«

»Was tut ein General so ganz allein an vorderster Front?«

Der Ilt grinste schwach. »Ich war nicht allein, musste aber improvisieren. Eine Bombe explodierte nicht wie geplant.«

»Der Zufall ist der älteste Feind jedes Plans«, stimmte der Regent ihm zu. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was tut ihr hier?«

»Du zuerst«, drehte der Ilt den Spieß um. »Was hat Separei dir erzählt?«

»Noch nicht viel«, antwortete der Regent wahrheitsgemäß. »Er sagte, er wolle mir heute alles enthüllen. Doch euer Angriff kam ihm dazwischen.«

»Wie bedauerlich für dich«, spottete der General. »Dann lass mich dir enthüllen, was Separei dir verschwiegen hat: Alles, was man dir je über deine Rolle als Imperator erzählt hat, ist eine Lüge. Alles, was ES jemals irgendwem erzählt hat, ist eine Lüge. ES hat nichts Großes mit euch Arkoniden vor, im Gegenteil. ES spielt nur mit euch, so wie mit uns, und will, dass ihr gehorcht, so wie wir.« Er sah ihm in die Augen, als suchte er nach einem Hoffnungsschimmer für sich selbst darin. »Wenn wir wirklich frei sein wollen, muss ES sterben. Denk darüber nach.«

»Das werde ich«, murmelte der Regent. Einen Moment war er aufrichtig verblüfft, solche Worte aus dem Mund eines Ilts zu hören. »Glaub mir, das werde ich.«

Die Ilts wussten also von ES. Aber wussten sie auch vom Ringen?

»Woher weißt du diese Dinge?«

Der General grinste wieder. Fast wirkte es mitleidig. »Du bist nicht der erste Imperator, mit dem wir uns unterhalten. Wir sind schon länger hier, als du denkst. Viel länger als ihr Arkoniden, wahrscheinlich.«

Der Regent beugte sich vor, bis er mit der Stirn beinahe den inneren Schirm berührte. »Was tut ihr hier?«, fragte er ein drittes Mal. »Wie seid ihr hierhergelangt?«

»ES hat uns hergebracht«, sagte der General. »ES hat unseren Vorfahren viele schöne Geschichten erzählt – dass ES uns retten wolle, uns eine neue Heimat geben. Dass ES unser Freund sei. Wir glaubten ES, weil wir zu der Zeit keine Wahl hatten. Dann hat ES uns das Licht ausgeknipst. Einfach so.« Er blinzelte. »Als wir wieder wach wurden, stellten wir fest, dass wir in einem Gefängnis lebten. Wieder. Immer noch ... Und dein wahnsinniger Freund machte Jagd auf uns. Einfach bloß, weil er es konnte.«

»Separei?«

Der Ilt nickte schwach und zog die Lefzen hoch. »Du und ich, wir sind nur Spielzeug für ihn und ES.«

»Du täuschst dich«, murmelte der Regent, doch er wusste selbst nicht mehr recht, was er damit meinte oder was er noch glauben sollte.

Er hatte die Kämpfe um die Stadt für einen Angriff der Allianz gehalten. Dies hatte sich nun als Irrtum herausgestellt. Mittelfristig stellte die Existenz dieser Ilts aber eine sehr viel schwerwiegendere Bedrohung dar. Die Ilts waren ein Faktor, der die Machtverhältnisse im Ringen grundlegend auf den Kopf stellte, den alten Konflikt zum Entgleisen bringen könnte. Zum zweiten Mal im Laufe von zwei Tagen musste er sein Bild des Geistwesens grundlegend revidieren. Dass ES die Ilts hier versteckt hatte ...

Alle Parteien des Ringens waren sich trotz ihrer unerbittlichen Feindschaft seit langer Zeit in einem Punkt einig: Die Ilts durften nicht weiterexistieren. Sie waren eine Monstrosität, ein unkalkulierbares Risiko. Eine Gefahr für jedes intelligentes Leben im Universum, ganz gleich, auf welcher Seite eine Kultur im Ringen stand oder ob sie sich seiner überhaupt gewahr war. Doch ES hatte diese Übereinkunft aufgekündigt und damit eine Grenze überschritten, die niemals hätte überschritten werden dürfen. Was er hier, in wenigen Stunden, auf der Elysischen Welt erlebt hatte, war das beste Beispiel dafür.

Wenn die Allianz je davon erfuhr, dass ES diese Plage hier, im Herzen Arkons, versteckt hatte, würde sie all ihre Kräfte mobilisieren. Und die anderen Parteien des Ringens würden sich von ES und von Arkon abwenden. Die Allianz würde das Imperium hinwegfegen, und man würde es geschehen lassen.

Der Regent dachte daran, wie er stets für eine aktivere, aggressivere Politik im Ringen eingetreten war. Doch selbst er, der in den Augen seiner alten, zögerlichen Gefährten mehr als einmal schon zu weit gegangen und schließlich für sein Aufbegehren gegen die herrschende Ordnung verstoßen worden war, hätte sich niemals auf ein solches Spiel mit dem Feuer eingelassen.

Das Gerede davon, dass die Ilts in einem Gefängnis lebten, zeigte bloß, wie gefährlich und verquer in ihrem Denken diese Wesen waren. Hielt ein Virus sein Reagenzglas für ein Gefängnis, bevor man es freisetzte? Das Meer den Deich, ehe er brach, und es alles hinwegspülte?

Lass mich frei! Es war wahrscheinlich die älteste Bitte allen Übels. Und stets die letzte, bevor es zu spät war.

»Ihr hättet auf Kedhassan sterben sollen«, sagte der Regent und wandte sich an die Drohne. »Schalt ihn ab!«

Die Augen des Generals weiteten sich, als er den Namen der alten Heimat und des letzten Gefängnisses, in das man sie gesperrt hatte, vernahm. Dann ließen die unsichtbaren Finger und Felder der Drohne, die ihn am Leben gehalten hatte, von ihm ab, Luft strömte von außen in seine Brusthöhle, und das Blut floss ungehindert davon.

»Einfach so«, murmelte er, von Krämpfen geschüttelt, dann verdrehte er ein letztes Mal die Augen und erschlaffte.


12.

Vergangenheit

 

Vor fünf Monaten hatten Epetran da Ragnaari und Separei die Dunkelwelt erstmals zu Gesicht bekommen, seit vier Monaten hatten sie sie nicht mehr verlassen. Dreimal hatte der Imperator sie in dieser Zeit besucht, offenbar hielt er eine persönlich gesteuerte Korvette für schwerer nachverfolgbar als eine Hyperfunkverbindung. Im Wesentlichen hatten Epetran und sein Sohn die Erforschung der Dunkelwelt also ungestört betreiben können.

Der vierte Besuch des Imperators setzte der Ruhe ein Ende. Diesmal war er mit zwei 800-Meter-Schlachtschiffen gekommen, die den Halbplaneten seit einem Tag auf stabilen Umlaufbahnen umkreisten. Neben militärischem Personal und verdienten Hochedlen hatten sie ausgesuchte Berichterstatter an Bord, denen Tutmor VI. persönlich »den Schatz, den uns die Leere schenkte« präsentierte, komplett mit seiner persönlichen Melange aus Fakten, Vermutungen und Erwartungen. Irgendwo in diesem Gebräu schwamm auch der Name »Epetran da Ragnaari«, den man im Arkonsystem nun nicht mehr primär als Ersten Wissenschaftler des Imperiums kannte, sondern als »den Mann, der die Triebwerke zünden wird«.

Unter dem egalisierenden Eispanzer war der Halbplanet eine Welt mit einer Vielzahl hoch aufragender Gebirge. In deren Gipfeln fanden sich Tausende von Pulsationstriebwerken. Separeis Analysen hatten die Steuerungszentrale nach einer Woche ausfindig gemacht. Gemeinsam war es Vater und Sohn gelungen, die Kodes zu entschlüsseln, den Sicherungsanlagen eine gültige Authentifizierung vorzugaukeln und die Kontrollalgorithmen zu studieren. Letztlich lief alles auf Mathematik, Physik und Logik hinaus. Jede dieser Ausdrucksformen war für Epetran näher an einer Muttersprache als das Arkonidisch, mit dem er aufgewachsen war.

Sie hatten alles mehrfach durchgerechnet, wobei Separeis Positronik hervorragende Arbeit leistete. Das Doppelgehirn seines Sohns konnte Informationen nicht nur exakt memorieren, sondern sie auch gezielt ausblenden, für einige oder alle seiner Denkprozesse als »unbekannt« markieren. Das ermöglichte die objektive Überprüfung von Ergebnissen ohne Beeinflussung durch die vermuteten Lösungen. Das Zusammenspiel aus Positronik und biologischem Hirn faszinierte die beiden dermaßen, dass es zu einem gleichrangigen Studienobjekt neben der Steuerung der Dunkelwelt geworden war.

Aber mit der Verlautbarung des Imperators waren die Prioritäten klar. Epetran war sich der Kamera in seinem Nacken bewusst, während er das Festmahl verspeiste, das der Imperator ihm auf die Oberfläche geschickt hatte. Die Öffentlichkeit würde alles Mögliche in die Art, wie er das Besteck führte, hineininterpretieren: siegessichere Gelassenheit, unterdrückte Anspannung, träumerische Ergriffenheit. Die am Ende gültige Deutung hinge davon ab, was in der kommenden Tonta geschähe. Sie befanden sich etwa sechzehn Lichtstunden vom Zentralgestirn entfernt, die Umlaufbahn des äußersten Planeten hatten sie beinahe erreicht. Arkon war von einem hellen Punkt im Sternenmeer zu einem erkennbar größeren Fleck geworden.

Im Moment konnte Epetran den Himmel nicht sehen. Er saß an einem prachtvollen Tisch, den der Imperator ebenfalls hatte heranschaffen lassen, in der Steuerungszentrale, statt in seinem Raumanzug über das Eis zu wandern. War er das einsame Genie, das sich der Naturgewalt stellte? Oder doch der Greis, dessen Hybris ihm die Erkenntnis verwehrte, dass sein Geist bereits verdunkelte? Das Ergebnis der Steuersignale, die er bald absetzen würde, entschiede darüber.

Epetran hielt den Pokal mit Wein von Iprasas Mond Hamar still in der Luft, während er dem Geflügel nachschmeckte. Der Koch war ein Meister, das Fleisch zerfiel auf der Zunge.

Separei hatte solche Genüsse früher wesentlich stärker geschätzt als Epetran. Jetzt waren sie ihm verwehrt. In Ermangelung einer Geschmackspräferenz nahm sein Sohn die Grundnährstoffe effizient als Konzentrate zu sich. Allein Glucose mischte er regelmäßig bei. Auch das nicht wegen des Geschmacks, sondern weil seinem organischen Gehirn die Energie am schnellsten zur Verfügung stand, wenn die Erzeugung dieses Stoffs aus Kohlenhydraten, Fetten oder Proteinen entfiel.

Weil der Imperator keinen Roboter im Bild haben wollte, hielt er sich außerhalb des Aufnahmewinkels auf, wo er übte, auf zwei Beinen zu gehen. Eine Fortbewegungsart, für die sein spinnenartiger Leib nicht ausgelegt war. Separei hatte sich eine zweite arkonidenähnliche Hand gebaut und sich auch an einem mimikfähigen Gesicht versucht, das er allerdings frustriert zerstrahlt hatte. Wenn das so weiterginge, würde er wohl bald die meisten seiner Beine abtrennen, um stärker einem Arkoniden zu gleichen. Und das, obwohl er im Gespräch klar benannte, dass es keinen Weg zurück in seine alte Existenz gab. Sehnsucht und Erkenntnis trieben oft in unterschiedliche Richtungen, das kannte Epetran von tumben Träumern, die eine Karriere in der Wissenschaft anstrebten.

War es ein Fehler gewesen, Separei sein Holobuch zurückzugeben? Auch jetzt blätterte er wieder darin, parallel zu seinem Bemühen, auf zwei Beinen zu gehen. Vielleicht nährten die Geschichten von Arkons mythischen Heroen nur das Verlangen, ihnen ähnlich zu sein, statt die Möglichkeiten der neuen Existenz zu erkunden. Auch der beste Meeresbiologe war todunglücklich, wenn er unbedingt als Physiker anerkannt werden wollte.

Epetran leerte den Pokal und tupfte sich den Mund ab. »Ich bin bereit«, sagte er auf, was irgendjemand vorgegeben hatte, der sich mit Massenpsychologie auskannte und dem Imperator die Worte empfohlen hatte, die am stärksten auf das Volk wirken würden. »Das Tiga Ranton soll zum Lenim Ranton werden!«

Epetran erhob sich und stieg zur Steuerungskonsole hinauf. Man erreichte sie über eine simple Leiter, eine auffällig primitive Einrichtung inmitten der atemberaubenden Technologie, die über die Eingabefelder gesteuert wurde. Triebwerke, um eine Welt am Himmel zu bewegen ... Obwohl er lange Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, tränten Epetrans Augen.

Die Kamera blieb in seiner Nähe, sodass sich Separei unbeobachtet mit einem Datenverkehrsknotenpunkt koppeln konnte. Er schickte ein Signal an Epetrans Konsole, das seine Bereitschaft meldete. Separeis Aufgabe bestand darin, mittels seiner positronischen Wahrnehmung die rücklaufenden Impulse der Triebwerke zu überwachen und diese sofort abzuschalten, wenn sie kritische Werte erreichten.

Es ist nur ein Testlauf, dachte Epetran. Wir sind noch zwei Monate von der Sonne entfernt.

Dennoch intensivierte sich das Tränen seiner Augen, als er die Hand über die Sensorfläche schob.

Nur ein kurzer Stoß. Ein minimaler Impuls, gut für die Kameras, lange genug, um die Auswirkungen zu studieren. Danach ein Korrekturschub. Das Manöver zum Einschwenken in die gewünschte Umlaufbahn können wir dann anhand der gesammelten Erfahrung planen.

Er drückte auf den Kontaktpunkt.

Sofort bestätigten die Anzeigen eine Aktivität in allen Pulsationstriebwerken. Präziser formuliert fuhren zunächst die daruntergelegenen Kraftwerke hoch, ließen eingelagerten Wasserstoff fusionieren, erzeugten die benötigte Energie. Epetrans Herz hämmerte gegen die Brustplatte. Seine Angst war vergessen, nun hatte die Erhabenheit des Moments ihn wirklich ergriffen. In der geringen Schwerkraft des Halbplaneten konnte er sogar ohne muskelverstärkendes Geschirr aufrecht stehen. Er bangte vor der Möglichkeit eines gelben Lichts, das eine Abweichung anzeigen würde. Ein Triebwerk, das die Rückmeldung schuldig blieb, einen Reaktor, der nicht hochfuhr. Aber es gab kein gelbes Licht. Stattdessen stieg der Wert für die Energieerzeugung stetig an.

Epetran sah auf die Übertragungen aus den Schlachtschiffen. Die optischen Sensoren erfassten Oberflächenbereiche, die noch unscheinbar waren, in denen aber bald das Eis durch die Hitze der feuernden Triebwerke explodieren würde. Jedenfalls, wenn alles nach Plan verliefe.

Aber das tat es nicht.

Die Übertragungsholos erloschen.

Zuerst vermutete Epetran eine Fehlfunktion in den Empfängern der Steuerungszentrale. Nach dem langen Stillstand waren sie vielleicht mit den einlaufenden Daten überlastet.

Doch dann bemerkte er, dass auch die Kamera, die ihn aufnehmen sollte, zu Boden sank und einen Verbindungsfehler signalisierte.

»Was passiert hier?«, rief er in der Hoffnung, Separei analysiere das Problem bereits.

Die Energieanzeige verriet, dass die Kraftwerke weiter hochfuhren, aber bereits einen wesentlichen Teil ihrer Leistung in Aggregate einspeisten. Doch das waren nicht die Pulsationstriebwerke.

Separeis Extremitäten klackten auf dem Boden. »Wir können offen reden, Vater. Unser Halbplanet befindet sich unter einem Energieschirm, der sogar Hyperfunkwellen blockiert. Wir sind wieder allein auf der Dunkelwelt.«

 

Zwei Monate verbrachten Separei und sein Vater isoliert unter dem Schirm des Halbplaneten. Es gelang ihnen, die Triebwerke in Betrieb zu nehmen und auch einen Korrekturschub zu erzeugen, der sie zurück auf den ursprünglichen Kurs brachte. Anschließend wies die eisige Oberfläche mehrere tausend Kerben auf, wo die Pulsationshitze das Eis weggesprengt und lokal hatte abschmelzen lassen.

Die Aggregate, die den Energieschirm erzeugten, entzogen sich ihrer intensiven Suche. Separei glaubte, in den inneren Routinen der Kraftwerke den Aktivierungsimpuls ausfindig zu machen, konnte den Signalweg aber nicht nachverfolgen. Vermutlich existierte mindestens eine weitere Steuerungszentrale, von der aus sich der Schirm hätte abschalten lassen, aber ein halber Planet, umgeben von verwirrenden Energieemissionen, war viel zu groß, um fündig zu werden. Separei hoffte darauf, Hinweise von den Ilts zu erhalten, doch die Funkrufe, die er heimlich absetzte, erhielten keine Resonanz. Seit der Rückkehr seines Vaters hatte er keines der kleinen Wesen mehr zu Gesicht bekommen. Er hätte das ihm bekannte Depot aufsuchen und eines von ihnen auftauen können, aber die Ilts waren ahnungslos auf diese Welt gekommen. Jemand, der unmittelbar bei Beginn der Reise eingefroren worden war, konnte keine Kenntnis über die Eigenheiten des Halbplaneten besitzen.

Auf der Oberfläche, über die Separeis Vater ausgedehnte Wanderungen in seinem Raumanzug unternahm, wirkte der Energieschirm wie die Innenseite einer irisierenden Blase. Die Sterne und sogar Raumschiffe, die den Halbplaneten umkreisten, waren zu erkennen, aber leicht verschwommen, wie durch eine Atmosphäre, und durch das Schwarz des Alls zogen sich veränderliche Bänder wie schimmerndes Öl.

Sie steuerten eine Rettungskapsel der Korvette per Fernkontrolle gegen den Schirm, was leider das erwartete Resultat der sofortigen Desintegration zeitigte.

Da Funkwellen aller Art blockiert wurden, versuchten sie, über Leuchtsignale Kontakt zu den Schiffen aufzunehmen. Diese blieben unbeantwortet, was sie zu der Annahme brachte, dass der Schirm in der Gegenrichtung undurchsichtig war.

Ein Nebeneffekt von Separeis Suche nach einer Möglichkeit, den Schirm abzuschalten, lag darin, dass er die Systeme der Steuerungszentrale besser verstand. Er konnte die Triebwerke inzwischen über Funk regulieren und auch die Sensoren auslesen, solange er sich nicht weiter als zwanzig Kilometer entfernte. Sein Vater nutzte diesen Umstand gern, um Testläufe im Freien durchzuführen – eine Vorliebe, die er sich auf Iprasa angeeignet hatte, wie er sagte.

Die Sonne erreichte die von der Kristallwelt gewohnte Größe, was auch einen lokal begrenzten Aufwärmeffekt an derjenigen Stelle des Halbplaneten bewirkte, die ihr direkt zugewandt war, eine Region siebzig Grad südlicher Breite. Ein Inspektionsflug mit der Leka-Disk enthüllte einen nahezu kreisrunden, vierzig Kilometer durchmessenden See. Hier verdampften auch frei werdende Gase, die bislang im Eis eingeschlossen gewesen waren, diffundierten aber rasch.

»Wenn wir Erfolg haben, könnte diese Welt ein unerreichbares Juwel werden, das ewig seine Bahn um die Sonne zieht«, sinnierte Separei. Er verband sich mit der Konsole, die sie nahe der Steuerungszentrale aufgebaut hatten und über die sein Vater die Eingaben vornehmen würde.

»Besser ein unerreichtes als ein zerstörtes«, sagte sein Vater.

Sie hatten darüber spekuliert, was geschähe, wenn der Imperator die Geduld verlöre und das Feuer auf den Schutzschirm eröffnen ließe. Möglich, dass der Halbplanet über eine Offensivbewaffnung verfügte. Niemand konnte abschätzen, was für ein Inferno Geschütze des zu erwartenden Technologieniveaus entfesselten. Aber Tutmor VI. bewies Langmut.

»Ob man sich auf der Kristallwelt wohl vor diesem Juwel fürchtet?«, fragte Separei. »Das Unbekannte flößt vielen Arkoniden Angst ein.«

Auf dem Gletscher war es so dunkel, dass sein Vater nur als Schattenriss zu erkennen war, wenn Separei die Signale ignorierte, die über seinen Restlichtverstärker kamen. »Was wir noch nicht wissen, stachelt auch den Forschergeist an.«

»So optimistisch bist du doch sonst nicht.«

»Ich hatte viel Zeit, nachzudenken. Ich habe mein Archiv angelegt, weil ich um die Rückschläge weiß, die die Historie erzwingt. Aber ebenso klar ist mir, dass temporäre Aufschwünge zu erwarten sind. Die Arkoniden werden auch in Zukunft große Geister hervorbringen, und wenn sie standhaft bleiben, wird einer von ihnen einen Weg auf diese Welt finden.«

»Und einen Roboter entdecken, der das Grab eines Mannes bewacht, der den Willen seines Imperators befolgte.«

Sein Vater sah ihn stumm an, nickte aber dann unter seinem Helm. »So wird es wohl sein. Doch zumindest wird man diese schillernde Welt über den Himmel ziehen sehen.«

»Ein ewiges Denkmal für Tutmor VI. und seinen treuen Ka'Marentis.«

»Diese Betrachtungen führen nirgendwohin. Besser, wir konzentrieren uns auf unseren Auftrag.«

Eine halbe Tonta später fand Separei in der Position der Sternkonstellationen bestätigt, dass es Zeit war, mit dem Manöver zu beginnen. Er überprüfte die Signale, die sein Vater absetzte, und justierte sie nach, damit die Triebwerke in genau der beabsichtigten Abfolge zündeten. Eines davon ließ das Eis zehn Kilometer nördlich aufscheinen, wie eine Kerzenflamme hinter dickem Glas.

Separei verifizierte die Bahnkorrektur anhand der Gestirne. Naat stieg über den nördlichen Horizont, was die Berechnungen erleichterte. »Wir sind auf Kurs.«

»Ich beginne die zweite Sequenz.«

»Energieniveau fällt in vorausberechnetem Korridor«, meldete Separei. Die Triebwerke zogen große Mengen von den Speicherbänken ab, aber sie hatten eine Reserve kalkuliert, die ihnen nach dem Einschwenken in den gewünschten, senkrecht zu demjenigen der anderen drei Arkonwelten stehenden Sonnenorbit verbleiben würde.

»Freigabe für Sequenz drei?«

»Positiv.«

Der Südpol der Dunkelwelt sollte zur Sonne zeigen, was eine gleichmäßige Erwärmung der gewölbten Seite zur Folge hätte, während die flache Seite beständig im Dunkel läge.

»Hast du die aktuelle Programmversion aktiviert?« Als Separei die Frage ausgesprochen hatte, waren seine Analyseroutinen bereits so weit, dass sie eine versehentliche Nutzung einer früheren Variante ausschlossen. Die Befehle seines Vaters wurden umgesetzt – aber zusätzlich lief ein weiteres Programm ab. »Wir haben ein Problem!«

Irritiert suchte sein Vater den Himmel ab. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was Separei bereits erkannt hatte. »Die Achse kippt nicht wie vorgesehen.«

»Jemand wehrt sich dagegen, den Südpol auf die Sonne auszurichten.«

Sein Vater furchte die Stirn. »Das war ohnehin eine willkürliche Entscheidung von uns. Was ist mit dem Hauptziel? Schwenken wir auf die vorgesehene Umlaufbahn ein?«

Separei startete drei unabhängige Subroutinen, um die Daten zu analysieren. Sie lieferten übereinstimmende Ergebnisse. »Sonnenabstand identisch zu den Welten des Tiga Ranton. Neigung der Umlaufbahn neunzig Grad. Dauer eines Umlaufs exakt ein Jahr. Schnittpunkt mittig zwischen der Kristall- und der Handelswelt.«

Epetran blickte in Separeis primären optischen Sensor, das Äquivalent zum In-die-Augen-sehen. »Wir sollten nicht abbrechen, solange wir das Hauptziel erreichen.«

»Ich stimme zu. Eine Manipulation zu diesem Zeitpunkt könnte die bewohnten Welten in Mitleidenschaft ziehen.«

Der Halbplanet kippte, bis die Kante zwischen gewölbter und glatter Seite senkrecht zur Sonne stand. Dann stabilisierte er sich. Die Triebwerke fuhren herunter.

Dennoch wanderten die Sterne.

»Der letzte Impuls hat uns eine Eigenrotation gegeben.«

»Mit welcher Geschwindigkeit?«

Separei rechnete. »Ein Tag auf diesem Halbplaneten wird annähernd so lange dauern wie auf der Kristallwelt.«

Separei verließ die Konsole. Es gab nichts mehr zu regeln. Er stakste einige Schritte und blickte über die Eisfelder nach Osten, wo der Energieschirm den Himmel färbte und bald die Sonne aufginge.

Er spürte eine Vibration im Boden.

Dann noch eine.

Die dritte war ein so heftiger Stoß, dass sein Vater wankte. Hinter ihm brach ein Geysir aus dem Eis.


13.

Perry Rhodan

 

Und der Wächter hatte ein Buch, aus dem er alle Antworten auf alle Fragen erhielt, die ihn quälten, und Qualen hatte er viele, denn er war einsam und ganz allein. Doch mit jeder Antwort erwuchs eine neue Frage. Also las er in seinem Buch, und also quälte er sich.

– Aus den Chroniken der Alten

 

 

Separei führte ihn zu einem Turm aus drei hellen, sanft gebogenen Pfeilern, die an der Spitze ein mattes, metallisches Ei in ihrer Mitte hielten, in dem sich die Sonne spiegelte.

Die Drohnen eskortierten ihn zwischen zwei der Pfeiler hindurch. Sobald sie unter dem Ei standen, schwebten sie von einem sanften Feld getragen empor. In dem Ei bildete sich eine Öffnung, sie glitten hindurch, und die Öffnung schloss sich.

Die Wände im Inneren schimmerten perlweiß. Ein durchsichtiger, breiter Streifen sah auf die rauchende, staubige Stadt hinaus. Es gab ein Bett und eine Waschecke mit einem Spiegel, einen Schrank und eine Schale Früchte auf einem Tisch.

»Machen Sie es sich bequem«, sagte Separei. »Wenn es stimmt, was Sie sagen, sind Sie es wert, wie jeder Gast der Heimstatt behandelt zu werden. Wenn nicht ...« Er ließ den Satz unvollendet, trat zurück zu der Öffnung und schwebte nach unten, während sein Blick nachdenklich auf Rhodan ruhte. Dann schloss sich die Öffnung, und Rhodan war allein.

Umgehend machte er sich daran, den Raum zu durchsuchen, doch er fand weder einen Fluchtweg, noch reagierte die Einrichtung auf verbale Befehle. Er fand auch keine brauchbare Waffe außer den wenigen Einrichtungsgegenständen. Neben der Fruchtschale standen eine Karaffe und ein Glas. Beide waren leer. Er erinnerte sich, wie er als Gast auf einer kobaltblauen Walze gereist war und er dem Schiff seine Wünsche einfach dadurch angezeigt hatte, dass er die entsprechende Handlung vollzog. Also goss er sich aus der leeren Karaffe ein.

Das Glas füllte sich.

Noch einmal suchte er nach einem Ausweg aus dem Ei, diesmal, indem er mit dem Fuß aufstampfte, wo sich zuvor die Öffnung befunden hatte, oder mit den Händen imaginäre Fenster in der Wand öffnete. Doch diesen Befehlen folgte das Ei nicht.

Rastlos wie ein eingesperrtes Tier schritt er auf und ab. Schaute hinaus auf die Kämpfe in der Stadt. Immer wieder stießen Drohnen herab, Schüsse erhellten den zwielichtgrauen Himmel, ferne Explosionen ließen das Glas auf dem Tisch erzittern.

Gerne hätte er sich kurz auf das einladende Bett geworfen, doch er hatte Angst, einzuschlafen, und er konnte und wollte nicht ruhen, während draußen die Ilts zu Dutzenden starben. Er trat vor das Waschbecken und betrachtete sich in der verspiegelten Wand. Sein Gesicht, sein Haar, seine Kleidung waren über und über mit rostigem Eisenstaub verschmiert. Müde wusch er sich Gesicht und Hände. Dann blickte er abermals in den Spiegel. Sein Spiegelbild blickte zurück.

Auf einmal fühlte sich Perry Rhodan beobachtet, als wäre dies ein Verhörzimmer und die verspiegelte Wand nur der Sichtschutz für seine Aufpasser, ihre Kameras und Mikrofone. Studierten sie ihn in diesen Minuten, analysierten sie ihn, zeichneten sie alles, was er tat, gründlich auf, um es zu einem späteren Zeitpunkt gegen ihn zu verwenden?

Sein Leben, so viel war klar, hing am seidenen Faden. Wenn Separei das Holobuch nicht fand oder es bei den Kämpfen vernichtet worden war, war es aus mit ihm. Das Verhalten des Wächters wirkte instabil, irrational. Wenn seine Verbundenheit zu Vhrato, einem Mythos aus einer alten Legende, tiefer ging als die zu ES, dann war ihm mit Vernunft kaum beizukommen.

Aber wenn Separei das Buch fand ... ja, was dann?

Erschöpft ließ sich Rhodan neben dem Bett auf den Boden sinken, während unter ihm in der Maschinenstadt Drohnen und Ilts um die Vorherrschaft kämpften.

Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Tag, als Reginald Bull und er das Buch neben dem Leichnam von Pathis I. im ewigen Eis gefunden hatten. Damals hatte er die Geschichte des Heroen Separei nur für eine lieb gewonnene Schwäche des arkonidischen Imperators gehalten. Er erinnerte sich daran, wie sein Nachfahre Atris den Toten für seine Politik der Isolation verspottet hatte: Da sehen Sie, wohin das führt. Er wurde genau wie sein Vorbild: ein einsamer Streiter, der seine Heimstatt geduldig verteidigt.

Und die ersten Zeilen der Geschichte fielen ihm wieder ein: So höret die Geschichte des Heroen Separei! Kein bess'rer Held, kein Freund mehr treu, als Separei! Sei guten Muts! Bleib standhaft bis zuletzt ...

Pathis I. war für wahnsinnig erklärt und abgesetzt worden. Weil er mit der Schande nicht mehr hatte leben können, hatte er sich in die alten Stammlande seines Geschlechts zurückgezogen, nach Kheled. Dort war er in die Eiswüste hinausgelaufen und hatte sein Ende auf einer kleinen Bank im weiten, weißen Nichts erwartet, den Blick auf den majestätischen Gipfel des Berges geheftet, dem das Land seinen Namen verdankte.

Was, fragte sich Rhodan, wenn dieses Buch für Pathis mehr gewesen war als nur ein Artefakt, eine persönliche Erinnerung, die er mit in den Tod nahm?

Was, wenn es für ihn ein Beweis gewesen war?

Ein Beweis dafür, dass er nicht wahnsinnig war ... dass man ihn betrogen hatte ...

Pathis war hier gewesen, auf der Elysischen Welt. Der Besuch hatte ihn verändert. Seine Wallfahrt war der Grund gewesen, dass er nach seiner Rückkehr auf die Kristallwelt einen so radikalen Wandel hatte herbeiführen wollen.

Und die Ilts hatten auf seine Hilfe gehofft ...

Separei hatte das Buch mein Buch genannt.

Was, wenn es ursprünglich gar nicht Pathis gehört hatte ...?

Er schrak auf, als der Boden des Eies wieder aufglitt. Wie viel Zeit war vergangen? War er doch kurz eingenickt? Er sprang auf die Füße, fast im selben Moment, in dem Separei durch die Öffnung geschwebt kam. Der Wächter in seiner grauen Montur war noch schmutziger als zuvor. Eine Brandspur zog sich über seine Seite. Rhodan sah kein Blut, nur dunklen Eisenstaub, der die Wunde verklebte.

Und er sah die Wut in den grünblauen Augen.

»Sie haben das Buch nicht gefunden«, stellte Rhodan fest, während Separei auf ihn zukam.

»Wieso?«, zischte Separei zwischen den gebleckten Zähnen. »Wieso haben Sie mich belogen?«

»Ich habe nicht gelogen«, beteuerte Rhodan. »Ich wollte Ihnen das Buch bringen, und es war reines Pech, dass ...«

Blitzschnell packte Separei ihn an der Kehle. Rhodan schlug nach ihm, doch das künstliche Wesen war sehr viel kräftiger als er. Langsam drückte es Perry Rhodan die Kehle zu.

»Sie haben mit mir gespielt«, knirschte Separei. »Woher wussten Sie von dem Buch? Haben die Feinde Ihnen davon erzählt?«

»Ich wollte es Ihnen bringen!«, keuchte Rhodan. »Schließlich ... gehört es Ihnen, nicht wahr? Es ist Ihr Buch. Immer schon. Es war ...«

»Diebe«, zischte Separei und verstärkte den Druck. »Lügner und Diebe!«

»Separei!« Ihm wurde schwarz vor Augen.

Da ließ das Kunstwesen auf einmal von ihm ab. Rhodan taumelte zu Boden. Einen Moment wusste er nicht, wie ihm geschah.

»Separei!«

Er kannte diese Stimme ...

»Das Buch – ich habe es gefunden. Hier, nimm!«

Dann klärte sich sein Blick.

Vor ihm stand ein Ilt – nein, nicht irgendein Ilt – Isira! Und in ihren Händen hielt sie das Holobuch.

Sie wirkte mitgenommen. Mindestens ebenso mitgenommen wie er selbst. Ihr dunkler Pelz war vor lauter Blut und Schmutz ganz verfilzt, und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

Doch von Separei ging in diesem Moment keine Gefahr mehr aus. Andächtig, wie vom Donner gerührt stand er da und schaute gebannt auf das kleine, unscheinbare Buch, das sie ihm entgegenhielt. Es wies leichte Brandspuren auf.

Rhodan hätte schwören können, dass die Hände des Kunstwesens zitterten, als es danach griff.

Vorsichtig richtete Rhodan sich auf, bereit, sofort zu reagieren, falls Separei wieder die Beherrschung verlor.

Der Wächter öffnete das Buch. Ein kleines Holo baute sich darüber auf: das Abbild eines jungen Manns mit langem weißen Haar und stolzen Zügen, der eine reich verzierte Rüstung trug. Und die ersten Worte, mittlerweile vertrauten Worte der Erzählung erklangen in getragenem Arkonidisch: »So höret die Geschichte des Heroen Separei ...«

Separei war wie verzaubert, die hellen Augen groß wie die eines Kindes. Dann klappte er das Buch hastig zu und drückte es sich an die Brust.

Er schloss die Augen. Einige Sekunden lang wirkte es so, als sei alles Leben, das er kannte, aus ihm gewichen.

»Wer sind Sie?«, fragte Rhodan. »Wer sind Sie wirklich?«

Separei versteifte sich. Dann bebten seine Lippen, und Rhodan glaubte eine geflüsterte Antwort zu verstehen.

»Ich ... ich weiß es nicht.« Er sank in die Knie, das Buch noch immer an eine Stelle über seinem Herzen gedrückt. »Separei«, sagte er dann. »Ich bin ... Separei.«

Isira trat vor ihn und streckte behutsam die Pfote nach ihm aus. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Hörst du? Es tut mir so leid.«

Das Wesen stieß einen wimmernden Laut aus. Mit jedem ihrer Worte schien es kleiner und hilfloser zu werden, bis es nicht mehr als ein verängstigtes Kind war.

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte Rhodan zweifelnd. »Ist er wirklich Separei?«

»Der Separei, aus dem Buch?« Isira lächelte milde. »Nein. Aber Separei ist alles, was er kennt. Alles, was ihm zu kennen erlaubt ist.« Sie strich dem reglosen Wächter mitfühlend durchs Haar. »Wir haben ihm das Buch gestohlen«, erklärte sie. »Torit, ich und die anderen. Wir dachten, damit könnten wir ihn bezwingen. Seinen sinnlosen Hass auf uns brechen, oder ihn selbst. Doch wir täuschten uns. Wir täuschten uns ganz furchtbar. Es wurde alles nur noch schlimmer dadurch.«

»Ich verstehe noch nicht ganz«, murmelte Rhodan. »Wann war das?«

»Vor sehr langer Zeit.« Da war ein bitterer Klang in Isiras Stimme. »Ich bin eine der Alten. Der ganz Alten. Hat Etele Ihnen das nicht erzählt?« Sie schluckte. »Die Jahre bedeuten einem nichts, wenn man sie im Tiefschlaf verbringt und darauf hofft, in einer besseren Welt zu erwachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie dumm wir doch waren.«

»Wenn Sie Separei das Buch gestohlen haben ... wie ist es dann in den Besitz von Pathis I. gelangt?«

»Wir haben es ihm gegeben«, sagte Isira. »Torit hat es präpariert. Er hatte eine besondere Gabe, mein Torit ...« Ihr Blick ging ins Leere. »Pathis I. sollte in seiner Heimat alles für einen Wandel vorbereiten. Einen Umsturz. ES hat uns alle in ein Gefängnis gesperrt: Wir Ilts sind Gejagte auf einer verbotenen Welt, und die Arkoniden gefesselt in der Rolle, die ES ihnen zugedacht hat. Pathis und wir kamen überein, dass wir natürliche Verbündete in diesem Kampf sind. Separei sollte beseitigt werden, die Elysische Welt in die Hand der Arkoniden gelangen, die Wallfahrt reformiert oder ganz abgeschafft werden. Erst dann wären wir frei.«

»Welche Rolle spielte das Buch dabei? Sie sagten, es sei von Ihnen präpariert worden ...«

»Nach dem Treffen mit Pathis und den folgenden Kämpfen mussten wir zurück in die Tiefschlafkammern. Nur dort waren wir vor Separei sicher. Er hätte sonst wieder seine Drohnen geschickt, aus Rache, dass wir auf die flache Seite und in seine Stadt vordrangen. Die Kammern aber kennt er nicht, oder seine Drohnen können sie nicht betreten.« Sie zuckte die Schultern. »Pathis sollte uns jedenfalls wecken, sobald sein Plan Früchte trug und es an der Zeit war. Dazu musste er das Buch nur aufschlagen. Betrat er mit dem Buch dann den Hof seines Palasts, würde es das Signal aussenden, das die Walze rief. So sollten er und seine Leute wieder zu uns finden.«

»Aber Pathis kehrte nicht zurück«, sagte Rhodan. »Er wurde entmachtet, weil man ihn für verrückt hielt.« Er dachte an Atris' Worte: Was immer ihm auf der Elysischen Welt widerfuhr, es hat ihn verändert. »Er wählte den Freitod, und das Buch nahm er mit. Fast zweieinhalbtausend Jahre vergingen.«

Isira nickte traurig.

»Dann fand ich das Buch. Ich schlug es auf und weckte damit Sie und die anderen. Und als ich damit in den Hof des Palasts trat ...«

»... riefen Sie die Walze«, schloss Isira. »Der ganze Plan war ein furchtbarer Fehler. Heute ist mir das klar. Wir wollten uns an Separei rächen, für all die Grausamkeiten, die er uns angetan hatte. Und wir wussten, wie wertvoll das Buch für ihn war, und dass er seine ganze Kraft, sein ganzes Sein daraus schöpfte. Wir dachten, wenn wir es ihm nähmen, würde er daran zerbrechen. An dem Verlust zugrunde gehen. Doch es wurde schnell klar, dass wir uns getäuscht hatten: Seine Wut steigerte sich zur Raserei. Mein Torit wurde getötet ...« Sie schluckte wieder. »Das Buch war seither unsere einzige Hoffnung.«

»Ihr wolltet euch einfach nicht fügen«, flüsterte Separei. »Immer wieder seid ihr gekommen ...«

Isiras Pfote zuckte von ihm zurück. »Du hast Tausende von uns getötet. Zehntausende! Doch wir tragen Mitschuld an deinem Schicksal und unserem eigenen. Heute ist mir klar, dass du aus Schmerz gehandelt hast.«

Sie wandte sich an Rhodan. »Ich glaube nicht, dass ES uns aus reiner Boshaftigkeit gefangen hält. ES hätte uns auch einfach töten können, wenn ES das gewollt hätte. ES quälte uns nicht, so wie die Orgh das getan hatten. Separei schon. Aber Separei ist nicht ES und handelt wahrscheinlich nicht einmal in seinem Auftrag, auch wenn er das glaubt. Früher, am Anfang, war es noch nicht so schlimm. Das wurde es erst, als wir vermehrt zur flachen Seite vorstießen.«

Sie ballte die Pfoten zu Fäusten. »Indem wir ihn in seinem Wahn bestärkten, schadeten wir uns letztlich selbst. Ein paar von uns ahnten immer, dass wir Separei heilen mussten, damit er die Verfolgung einstellt, den Krieg gegen uns beendet. Schließlich begriff das auch ich. Und der Schlüssel dazu musste dieses Buch sein. Wir haben es ihm einst gestohlen und ihn damit vor Wut und Schmerz beinahe wahnsinnig gemacht. Es ihm zurückzubringen ... das allein konnte alles ändern. Den Fehler ungeschehen machen. Dazu brauchte ich Ihre Hilfe.«

Sie richtete das Wort wieder an Separei, der vor ihr kauerte. »Wir hatten Angst vor dir. Kannst du verstehen, wie das ist, Angst zu haben?«

Separei nickte stumm.

»Heute bitte ich dich um Vergebung für das, was wir getan haben. Und ich bitte dich: Lass uns diesen sinnlosen Krieg beenden.«

Separei erwiderte nichts.

»Hören Sie auf Isira«, bat Rhodan. »Die Ilts sind nicht Ihre Feinde! Sie wollen den Frieden!«

Da zuckte Separei zusammen. »Sind das Vhratos Worte? Hat er Sie deshalb gesandt, um mir das zu sagen?«

Fast spürte Rhodan, wie der Konflikt zwischen den widerstreitenden Wahrheiten, die Separeis Leben bestimmten, ihn zu zerreißen drohten: War er der Diener von ES oder Vhratos treuer Vasall? Für wen verteidigte er diese Stadt? Auf wessen Wiederkehr hoffte er wirklich?

Er durfte diesem gepeinigten Wesen jetzt nicht eine weitere Lüge verkaufen. Er musste ihm einen Ausweg anbieten. Das Holobuch und Isiras Enthüllungen hatten den Wächter derart erschüttert, dass er in diesem Moment vielleicht bereit war, Jahrtausende des Irrglaubens zu revidieren. Wenn es diese Möglichkeit jetzt nicht gab, dann nie.

»Nein«, sagte er deshalb. »Vhrato hat mich nicht gesandt. Dieser Teil war tatsächlich gelogen, und ich bitte dafür um Entschuldigung. Ich hatte Angst, dass Sie mich umbringen, und wollte, dass Sie mir wenigstens zuhören.«

Separei trug das Geständnis mit Fassung, doch sein ganzer Körper war gespannt wie eine Saite. »Wenn Vhrato es nicht war ... Wer hat Sie dann geschickt?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Niemand hat mich geschickt – außer Isira, um Ihnen das Buch zu bringen und Frieden zu schließen. Doch eigentlich hat mich nur eine Laune auf diese Welt verschlagen. Blanker Zufall. Alles, was ich will, ist, in meine Heimat zurückzukehren. Meine Heimat, die ich verteidigen muss. Werden Sie mir helfen?«

Separei schwieg einen Moment, dann erhob er sich. Die Spannung war von ihm gewichen. Er wirkte wie verwandelt – nicht mehr wie ein Gefangener seines eigenen Körpers. Er strahlte eine neue Würde aus, allein seine Augen wirkten kummervoll und kündeten von der Last eines uralten Lebens.

»Ich werde tun, was in meinen Möglichkeiten steht«, sagte er. »Kommen Sie mit!«


14.

Vergangenheit

 

Die durch den Geysir emporgeschleuderten Eisbrocken flogen so hoch, dass sie in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne glänzten. Durch die niedrige Schwerkraft des Halbplaneten und ohne Atmosphäre stiegen sie besonders weit auf, bevor sie zurückstürzten. Selbst Epetran da Ragnaari konnte sich dieser Schönheit nicht verschließen, obwohl das Beben ihn zu Boden gerissen hatte. Vorsichtig stützte er sich auf. Leider hatten sich seine Muskeln durch den langen Aufenthalt zurückgebildet, sodass er nicht mehr die gleiche Kraft hatte wie bei seiner Ankunft.

Lautlos brachen weitere Geysire durch das Eis. Aus einigen strömte helles Gas empor, wie bei einer gerissenen Leitung. Hatte die Aktivierung der Pulsationstriebwerke innere Strukturen zerstört?

Der Gletscher bockte unter einem weiteren Beben. Dicht neben Epetran klaffte plötzlich ein gezackter Spalt. Im Fallen warf er sich zur anderen Seite, um nicht hineinzugeraten. Schmerzhaft landete er auf der Schulter.

Dank seiner Vielzahl von Beinen war Separei standfester als sein Vater. Er hatte die Leka-Disk bereits erreicht. »Bleib am Boden!«, funkte er.

Als sich Epetran auf den Rücken rollte, erkannte er den Sinn dieses Ratschlags. An immer weiteren Stellen sprengte das Eis auf, und scharfkantige Brocken flogen in teils flachen Winkeln umher. Ohne Atmosphäre machten sie keine Geräusche, und die Bewegungsanzeige des Raumanzugs stellte ein verwirrendes Liniengeflecht dar. Epetran verzichtete darauf, das Antigravmodul zu aktivieren. Am sichersten war er tatsächlich, wenn er liegen blieb. Dies war kein Kampfanzug, der einen Schutzschirm geboten hätte. Das Material war durchaus widerstandsfähig, aber wenn die Eistrümmer auch nur einen kleinen Riss erzeugt hätten, so hätte das Epetrans Ende bedeuten können.

Mein Archiv ist in Sicherheit, dachte er. Die Dunkelwelt hat ihre Umlaufbahn erreicht. Aber eines bleibt noch zu tun: Ich muss meinem Sohn helfen, Frieden mit seiner neuen Existenz zu schließen!

Die Scheinwerfer machten die Leka-Disk zu einer hellen Fläche, bis sich die Filter von Epetrans Helm so justierten, dass die runde Kontur erkennbar wurde. Separei setzte mit geöffneter Kanzel neben ihm auf, hastete heraus und schützte Epetran mit seinem eigenen, stählernen Körper vor den Eisbrocken.

»Ich habe keine Verbindung mehr zur Steuerungszentrale«, berichtete er mit der in dieser Situation besonders unpassend monotonen Stimme. Durch die Erweiterung des Blickfelds kamen zusätzliche Geysire in Sicht, als sie aufstiegen.

Epetran betrachtete die Holos. »Haben wir einen Automatismus ausgelöst – wie bei dem Schutzschirm?«

Separei ließ eine Darstellung der noch immer rätselhaften Energieströme projizieren. »Es sieht danach aus. Dieses Phänomen tritt auf, so weit die Sensoren der Disk reichen.«

»Die Schlachtschiffe jenseits des Schirms bleiben passiv.«

»Vermutlich bekommen sie noch immer nichts von dem mit, was hier unten passiert«, sagte Separei. »Sie werden feiern, weil ihr schillerndes Juwel die vorgesehene Umlaufbahn erreicht hat.«

»Steig nicht zu weit auf mit der Leka-Disk! Wir müssen uns vom Schirm fernhalten.«

»Die Höhenanzeige spielt verrückt! Wie eigentlich alle Navigationsinstrumente.«

Unter ihnen steigerte sich die Intensität der Beben. Gleich Ozeanwellen rollten Verwerfungen durch das Eis.

Die Anzeigen in einigen Holos froren ein.

»Die Energiebänder verlagern sich! Das stört die Sensoren!«

»Da vorne kommt es zu Hitzeentwicklung! Das ist ein Fluss!«

Wasser strömte auf einer Breite von einhundertdreißig Metern eine Flanke hinab, um im Tal wieder zu gefrieren. Die aufgehende Sonne beschien einen Gipfel aus grauem Fels.

»Ich bekomme noch immer keine Verbindung ...«

Etwas krachte gegen die Unterseite der Disk.

»Warum ist der Schutzschirm nicht aktiv?«, rief Epetran.

»Vergessen! Ich bin kein Soldat!«

Das Raumgefährt trudelte um die Bewegungsachse.

»Ich aktiviere ... Fehlanzeige! Die Trümmer haben uns schwer erwischt! Nur die zur Lebenserhaltung notwendigen Systeme werden noch mit Energie versorgt!«

Wäre Separei allein an Bord, bräuchte er keine Lebenserhaltung, dachte Epetran.

Ein weiterer Treffer versetzte die Disk in Rotation.

»Wir gehen runter!«, rief Separei. »Ich nutze meine eigene Positronik zur Kursbestimmung! Halte auf Steuerungszentrale zu!«

»Reparaturprogramm aktiviert«, meldete die Stimme der Disk, die sich so schnell überschlug, als wirbele jemand den Halbplaneten an einem Faden um das Fahrzeug herum.

Epetran spürte Magenflüssigkeit in der Speiseröhre aufsteigen.

Kleinere Eisbrocken prallten auf die Außenhülle.

Epetran prüfte die Versiegelung seines Raumanzugs.

Sie durchflogen eine Zone dichten Dampfs, der die Kanzel vernebelte, aber beinahe augenblicklich gefror.

»Ich lenke die Restenergie auf die Gravitationsfelder. Aufprall!«

Tatsächlich merkte Epetran nichts vom abrupten Stopp der Disk, als sie in den Boden pflügte. Dann allerdings fuhren die Systeme herunter und die fortlaufenden Beben waren deutlich zu spüren. Verwirrenderweise fühlte sich Epetran dennoch entlastet. Das lag daran, dass nur noch sechzig Prozent seines Gewichts übrig blieben, als die künstliche Schwerkraft der Disk durch die natürliche Gravitation des Halbplaneten ersetzt wurde.

»Wir müssen hier raus!«, rief Separei. »Zur Steuerungszentrale sind es noch zwanzig Meter!«

»Mach dir um mich keine Sorgen!« Epetran aktivierte nun doch den Antigrav des Anzugs. Auf dem bockenden Boden wäre er keine drei Schritte weit gekommen. Selbst Separei hatte Schwierigkeiten damit, zeigte aber dennoch die Richtung mit einem Strahler an.

Epetran raste durch Dampf und Eissplitter. Er bewegte sich so schnell wie möglich, um die Zeitspanne zu minimieren, in der er den Geschossen ausgesetzt war. Dadurch konnte er sich vor dem Tor nicht vollständig abfangen und prallte gegen das Metall. Mit getrübtem Blick riss er den Riegel zur Seite.

Als Separei in die Schleuse hastete, zog er drei gebrochene Beine hinter sich her. Es war eine Gnade, dass er in diesem Körper keine Schmerzen mehr empfand.

Das Außentor fiel zu, Atmosphäre strömte ein. Separei knisterte den Kode hervor, mit dem sie sich legitimierten.

»Ich war gedankenlos«, sagte er, als sie die Zentrale betraten. Hier war nichts von den Beben zu spüren. »Ich hätte den Schutzschirm aktivieren müssen!«

»Wir sind in Sicherheit. Nur das zählt.«

 

Da Separei seine Umgebung über viele nicht-optisch arbeitende Sensoren wahrnahm, fiel ihm der plötzliche Ausfall der Leuchtelemente an der Decke der Steuerungszentrale erst mit Verzögerung auf.

»Probleme bei der Energieversorgung?«, fragte sein Vater.

Der Boden zitterte. Die Dämpfungsfelder, die sie von den Bewegungen der Planetenoberfläche isoliert hatten, waren also offensichtlich ebenfalls ausgefallen.

Separei verband sich mit der Konsole, die er für den schnellen Datenaustausch konfiguriert hatte. »Tot«, stellte er fest. »Energetisch heruntergefahren und informationstechnisch inaktiv.«

Sein Vater schaltete die Scheinwerfer seines Raumanzugs ein. »Vielleicht sind die wesentlichen Zuleitungen zerrissen.«

»Dann müsste der lokale Energiespeicher einspringen.«

Sie hatten die Zentrale umfassend untersucht. Zwar wussten sie nicht, wohin die Verbindungsleitungen verschwanden, aber sie hatten ein Modul entdeckt, das kurzfristige Ausfälle kompensierte, bis Reparaturroutinen den vorgesehenen Zustand wiederherstellten. Sie hatten diese Einheit nie in Aktion erlebt, doch es hätte Separei gewundert, wenn sie kürzer als eine Woche durchgehalten hätte. Sie hatten die Zentrale aber gerade erst betreten, sein Vater hatte noch nicht einmal die initiale Sichtung der Außensensoren abgeschlossen. Alle bestätigten den Eindruck einer globalen Katastrophe.

»Wenn es kein Ausfall ist«, überlegte sein Vater, »dann wurde die Zentrale gezielt desaktiviert.«

»Möglicherweise, weil die Pulsationstriebwerke ihre Aufgabe erledigt haben.«

»Woher hätten die Schöpfer dieser Welt wissen sollen, ob nicht noch weitere Impulse notwendig sind, um sie in eine stabile Umlaufbahn zu bringen?«

»Wieso zielt der Halbplanet genau auf Arkon? Warum sind die Sicherungsvorkehrungen dieser Zentrale für uns so einfach zu umgehen?« Warum waren die Sitze in Ijos Fahrzeug so gut für Arkoniden geeignet?

Sein Vater tippte auf der ihrer projizierten Schaltflächen beraubten Konsole herum. Schließlich wandte er sich ab. »Ich schaue mir den Energiespeicher an.«

Binnen zweier Tontas verifizierten sie, dass sämtliche Leitungen, alle Aggregate und somit die Steuerungszentrale insgesamt energetisch stillgelegt waren. Separeis körpereigene Sensoren zeigten außerdem, dass auch die Lebenserhaltungssysteme ihre Aktivität eingestellt hatten. »Die Luft wird nicht mehr umgewälzt«, berichtete er, »und die Temperatur fällt.«

Tatsächlich erzeugte der Atem seines Vaters bereits Wolken. »Ich kann eine Woche in meinem Anzug überleben.«

»Eine Woche reicht nicht aus. Niemand kann uns holen kommen. Wir müssen in die Korvette.« Er dachte an die Ilts, aber die hatten sich im vergangenen halben Jahr nicht blicken lassen und sicher mehr als genug damit zu tun, die planetare Katastrophe selbst zu überstehen.

»Wenn sich die Leka-Disk noch nicht repariert hat, müssten wir dazu eine Distanz von zwei Kilometern überwinden.«

»Ich kann sie herholen.«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Die Korvette wird deine Eingaben zurückweisen, der Imperator hat sie auf mich konfiguriert.«

»Dann musst du eben mitkommen. Wir sollten es versuchen.«

»Anscheinend bieten sich keine Alternativen. Also empfiehlt sich rasches Handeln, bevor uns die Optionen ausgehen.«

Das Innenschott erwies sich als ernstes Hindernis. Es wurde nicht durch einen mechanisch zu bedienenden Riegel gesichert, sondern mit unzugänglichen Bolzen, die der Kontrolle der inzwischen desaktivierten Positronik unterlagen.

Separei zündete seinen Schweißlaser. »Ich fürchte, das hier ist das Beste, was wir haben.«

»Damit wird es ein paar Tontas dauern.«

»Vielleicht findest du in der Zwischenzeit etwas Schlaf.«

Tatsächlich brauchte Separei etwa einen Tag, um Schott und Bolzen so weit zu durchschneiden, dass sie den Zugang zur Schleuse öffnen konnten. Er unterbrach seine Arbeit nur ein Mal, nach vier Tontas, um seinen Vater zu wecken, damit dieser den Anzughelm schloss. Die Temperatur fiel dermaßen schnell, dass ein Auskühlen über den Kopf ein Risiko darstellte.

Der Riegel an der Außentür erwies sich als schwergängig, aber beweglich. Das Schott setzte dem Druck, den Separei darauf ausübte, jedoch Widerstand entgegen. »Etwas scheint davor zu liegen. Vielleicht eine Lawine von Eistrümmern.«

Sein Vater half, indem er sich mit ganzem Körpergewicht gegen die Tür lehnte. »Ein Kampfanzug wäre wirklich nützlich«, ächzte er. »Dann könnten wir Kraftverstärker einsetzen.«

»Es muss auch so gehen!« Separei stützte sich mit vierzehn Gliedern ab und konzentrierte den Druck mit zehn anderen an der den Angeln gegenüberliegenden Seite, wo sich das Schott öffnen sollte. Beständig, Millimeter um Millimeter, schoben Vater und Sohn es hinaus.

Wasser plätscherte herein.

»Das Eis ist geschmolzen!«, erkannte Separei. »Thermische Aktivität, wenigstens lokal.« Seine Sensoren ermittelten einen Wert knapp über dem Gefrierpunkt.

»Wir bleiben bei unserem Plan!«, bestimmte sein Vater. »Der Anzug wird mich auch unter Wasser schützen.«

Zweifelnd musterte Separei das Innenschott. Durch die Beschädigungen, die er ihm beigebracht hatte, würde es das Wasser nicht mehr aufhalten können. Die Steuerungszentrale würde volllaufen. Aber die Berechnungen, die er anstellte, ergaben bei den verfügbaren Parametern noch immer eine deutliche Präferenz für die Korvette.

Das Wasser nutzte den sich verbreiternden Spalt komplett aus. Die Oberfläche musste über der Tür liegen. Die Flüssigkeit strömte mit solcher Kraft herein, dass sie Separeis Vater von den Füßen riss. Er kam an der gegenüberliegenden Wand zum Halten, aktivierte das Gravomodul und eilte wieder an seine Position.

Als sich die Schleuse gefüllt hatte – nach innen hin floss das Wasser langsamer ab, als es nachströmte –, ging es leichter. Separeis Vater tauchte heraus, das Licht seiner Scheinwerfer diffundierte nach ein paar Metern im Blau.

Separeis Metallkörper war zu schwer, um zu schwimmen, und verfügte auch nicht über Antigravtechnologie. Er hielt sich am Rahmen der Außentür fest und stieß sich vorsichtig ab. Schon nach einem halben Meter traf er auf Gestein. Diese Station war nicht in einen Gletscher gebaut worden, sondern in einen Berg, den das Eis später bedeckt hatte.

Seine Sensoren überschwemmten ihn mit Daten: Dominanz von H2O, Salzgehalt drei Prozent, Mineralische Anteile, kaum Strömung ... und Aminosäuren! Dieses Wasser war übersättigt mit dem Grundstoff für biologisches Leben!

Über ihnen trieben unverbundene Eisschollen. Tageslicht stach in Fingern zu ihnen herab, was auch mit Separeis Chronometer übereinstimmte.

»Hast du die Position der Korvette?«, fragte sein Vater.

Während er mit seiner Hauptkapazität weiter analysierte, startete Separei eine Kommunikationsroutine, um die Anfrage zu beantworten. »Ich sende die letzten bekannten Koordinaten an deinen Anzug.«

»Wer sollte das Schiff denn wegbewegt haben?«

»Das eigene Gewicht. Wir haben es auf einem Eisfeld abgestellt. Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir Zeugen einer explosiven globalen Erwärmung. Hoffen wir, dass der Ozean, auf dessen Grund die Korvette jetzt steht, nicht allzu tief ist.«

Sie umgingen eine Schlucht, die sich in einen Unterwassergraben verwandelt hatte, den Separei nicht zu überwinden vermochte. Dieser Umweg kostete sie vier Kilometer.

Die Schiffspositronik hatte die Korvette so weit stabilisiert, dass ihre Landestützen die Unebenheiten des Bodens ausglichen. An dieser Stelle betrug die Wassertiefe vierzig Meter, sodass der obere Pol des Kugelraumers aus dem Meer der Eisschollen ragte, die um ihn herum trieben.

»Warte!«, bat Separei, als sein Vater in die Schleuse steigen wollte. »Mein Bewegungssensor hat etwas erfasst.«

»Du meinst, etwas anderes als Eis?«

Er beobachtete die Vektoren. »Es ändert willkürlich die Richtung.«

»Ein Fahrzeug?«

»Dafür ist es zu klein.« Er peilte mit seinem Hauptscheinwerfer. »Es ist in dieser Richtung.«

»Ich sehe nach!« Mit dem Anzug war sein Vater wesentlich schneller als Separei, vor allem unter Wasser.

Er kehrte mit einem weißen Fisch zurück, der den Arkoniden ebenso zu studieren schien, wie das umgekehrt der Fall war. Vorn an dem stromlinienförmigen, armlangen Körper saßen fünf Stielaugen. Ein Dutzend Barteln, mit denen das Tier den Raumanzug betastete, umgaben das Maul.

»Glaubst du, er war die ganze Zeit im Eis eingeschlossen?«, fragte Separei.

»Davon müssen wir wohl ausgehen. Manche Arten können erstaunliche Zeiträume überwintern.«

»Hoffen wir, dass das, wovon er sich ernährt, die Kälteperiode ebenfalls überstanden hat.« Separei brachte einen kleinen Sender an der Rückenflosse an. »Die erste indigene Spezies, die wir finden. Mich interessiert, was aus unserem neuen Freund wird.«

Sein Vater ließ ihn schwimmen.

Die Korvette hatte die Beben unbeschadet überstanden. Nach dem vollständigen Systemcheck hoben die Antigravmodule sie problemlos aus dem Wasser, danach zündeten die Triebwerke.

»Der Begriff Ödwelt wird wohl bald nur noch in der historischen Betrachtung relevant sein«, kommentierte Separei die von den Außensensoren gefütterten Projektionen. Die Korvette war von einer Atmosphäre umgeben, die annähernd den Luftdruck der Kristallwelt bot. Unter dem Schiff erstreckte sich ein endloser Ozean, auf dem Eisschollen um Inseln trieben, die so grün waren wie der penibel gepflegte Rasen an den Trichterhäusern der Hochedlen.


15.

Der Abtrünnige

 

»Wie lange wusstest du schon von den Ilts?«, fragte der Regent. Sie hatten das Dach auf Drängen der Drohne wieder verlassen und sich in die unterirdischen Einrichtungen der Stadt zurückgezogen, die noch immer von Erschütterungen heimgesucht wurden. Nach Auskunft der Drohne waren sie hier unten sicherer, sowohl vor den Angreifern als auch Separeis Jägern, denen sie offenkundig misstraute.

»Die Ilts machten bereits Probleme, ehe Separei mich und die anderen autarken Einheiten der Stadt außer Dienst stellte«, sagte die Drohne. »Da er seine Jagd auf die Ilts aber als wichtiger erachtete als uns, hätte ich erwartet, dass er sie mittlerweile alle getötet hat.«

»Moment«, sagte der Regent. »Soll das heißen, dass es bei diesem Konflikt zwischen seinen Anweisungen und eurer Programmierung, von dem du gesprochen hast, um die Ilts ging?«

»Sie stellten einen der zentralen Streitpunkte dar.«

»Und du hast es nicht für nötig befunden, mich darüber zu informieren?«

Die Drohne zeigte keinerlei Bedauern über ihr Versäumnis. »Schutz und Unterweisung des Imperators und Eindämmung der Ilts sind unterschiedliche Direktiven. Berührungspunkte, wie sie sich jetzt ergaben, sind nicht vorgesehen.«

»Ich befehle dir, mir zu enthüllen, was genau diese Direktiven besagen!«

»Die Unterweisung des Imperators obliegt allein dem Wächter. Nur er verfügt über die nötigen Informationen.«

»Ich werde ihn gewiss danach fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Der Regent knirschte mit den Zähnen. »Und was ist mit den Ilts?«

»Den Ilts ist es gestattet, auf der gerundeten Seite der Welt zu leben, solange sie durch ihr Verhalten keine relevanten Einrichtungen gefährden und ihre Gesamtbevölkerungszahl einhunderttausend nicht überschreitet.«

Dem Regenten wurde schwindlig. Einhunderttausend ...

»Und wenn doch?«

»Wenn nötig, werden die Anlagen verteidigt und die Bevölkerungszahl reduziert, bis das gewünschte Gleichgewicht wiederhergestellt ist.«

»Jetzt erklär mir, wie es darüber zu einem Konflikt mit Separei kam.«

»Er wollte die Ilts ungeachtet der genannten Bedingungen ausrotten. Ausnahmslos und egal, wo sie sich aufhielten. Dies widersprach dem eigentlichen Sinn unserer Direktive.«

»Der wie lautete?«

»Die Population zu erhalten.«

»Also stellte er die Drohnen der Stadt außer Dienst und ersetzte sie durch seine eigenen? Um Jagd auf die Ilts zu machen?«

»Ja.«

Der Regent war fassungslos. Wichtige Teile des Puzzles waren nun an ihren Platz gefallen: Separei sah in den Ilts vernünftigerweise seine Feinde. ES dagegen hatte in aller Heimlichkeit versucht, eine immense Streitmacht von ihnen heranzuzüchten – anscheinend mehr, als ES selbst kontrollieren konnte. Offenbar wusste die Allianz nicht, was hier wirklich vor sich ging, sonst hätte sie längst versucht, die Elysische Welt zu vernichten. Ob ES wusste, wie sehr die Lage inzwischen eskaliert war? Wahrscheinlich schon. Gut möglich aber, dass die Allianz ES seit der Installation dieses Brückenkopfs im Großen Imperium daran hinderte, die prekäre Situation zu bereinigen.

Dies wäre ein typischer Konter, der die Regeln der Verhältnismäßigkeit achtete, auf die sich die meisten Konfliktparteien nach dem Ende des Methankriegs verständigt hatten: Man tolerierte die Existenz der Elysischen Welt, schnitt ES jedoch davon ab. Es wäre die wahrscheinlichste Erklärung für das Chaos. Die Walzen holten weiter die Imperatoren und gewannen sie für die Sache des Geistwesens – doch wenn irgendeines der automatisierten Systeme oder gar der Wächter selbst versagte, gab es kein höheres Wesen, das den Status quo wiederherstellte.

Ungeklärt blieb, was ES mit den Imperatoren tatsächlich im Schilde führte.

»Ich will, dass du mich zurück an den Ort führst, den Separei als das Pantheon bezeichnet hat«, befahl er der Drohne.

»Der Imperator sollte von diesem Ort nicht wissen. Er sollte ihn auch nicht betreten.«

»Separei hat versagt. Weder hat er mich auf meiner Wallfahrt unterwiesen, noch gelang es ihm, mich zu beschützen. Ich bin auf deine Unterstützung und die der Stadt angewiesen, wenn ich die Elysische Welt lebend verlassen will. Ist das möglich?«

»Ja«, sagte die Drohne. »Die Stadt arbeitet autonom. Aber wenn Sie die Stadt verlassen möchten, sollten weitere Risiken unterbleiben. Außerdem besteht die Gefahr, dass die Stadt in den kommenden Stunden irreparable Schäden davonträgt, wenn die Ilts weiter angreifen. Wir sollten keine Risiken mehr eingehen.«

»Bevor ich diese Welt verlasse, muss ich noch etwas erledigen«, beharrte der Regent. »Bring mich zum Pantheon!«

Die Drohne fügte sich und führte ihn durch unterirdische Gänge zurück ins Zentrum der Stadt. Die meisten der Gänge öffneten sich erst, wenn die Drohne auf sie zuflog, auch die Beleuchtung reagierte auf ihre Nähe. All diese Gänge waren komplett aus Metall, völlig fugenlos, und hätten in ihrer Ebenmäßigkeit ebenso gut montiert, gegossen oder gezüchtet worden sein können. Er hatte nicht gelogen, als er der Drohne gesagt hatte, dass er auf ihre Unterstützung angewiesen war: In diesem Labyrinth blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.

Eine weitere Wand tat sich auf, und sie standen wieder in der hohen, unterirdischen Halle unter dem Pantheon, in deren Alkoven die toten Imperatoren konserviert unter ihren Schirmen lagen, Seite an Seite: Vater und Söhne, Mütter und Töchter, Freunde und Feinde. Ihre Totengewänder und die Verzierungen der Sarkophage atmeten noch den Geist vergangener Jahrtausende; viele der Khasurne waren längst untergegangen. Es war die komplette Geschichte Arkons, aufgebahrt wie bei einer Trauerfeier mit offenem Sarg.

Vielleicht, dachte der Regent, war dieses Bild passender, als er gedacht hatte: ES hatte seine Ambitionen an diesem Ort vor langer Zeit beerdigt, und Arkon gleich mit. Ohne eine starke Führung steuerte das Imperium nun seinem Untergang entgegen.

Die Drohne schwebte reglos in der Luft und wartete auf neue Befehle.

»Als ich das erste Mal hier war, bin ich einer speziellen Energiesignatur gefolgt«, sagte der Regent. »Ich weiß, dass eine Art Schablone von mir aufgezeichnet wurde. Diese muss irgendwo hier gespeichert sein. Ich will, dass du mir hilfst, sie zu finden.«

Die Drohne drehte sich ein Stück. »Ein solches Handeln steht im Widerspruch zum Ablauf der Wallfahrt.«

»Da siehst du, wie weitreichend Separeis Versagen ist: Meine Wallfahrt muss abgebrochen werden. Der Wächter hat seine Pflicht nicht erfüllt. Er hat mich im Unklaren über meine Bestimmung gelassen. Stattdessen hat er eine Schablone von mir gefertigt und sie hier versteckt. Würdest du mir nicht zustimmen, dass dies ein außerordentliches und schwerwiegendes Scheitern seinerseits darstellt?«

»Noch nie musste eine Wallfahrt vorzeitig beendet werden.«

»Stellt das Anfertigen der Schablone denn einen integralen Teil der Wallfahrt dar?«

»Diese Information sollte dem Imperator nicht enthüllt werden.«

»Wen interessiert das noch, nach allem, was geschehen ist?« Der Regent hob ärgerlich die Stimme. »Und welchen Nutzen erfüllt unter den gegenwärtigen Bedingungen noch meine Schablone? Wenn meine Wallfahrt abgebrochen werden muss, dann bestehe ich darauf, dass man mir auch meine Schablone aushändigt. Im Gegenzug werde ich nach meiner Rückkehr zur Kristallwelt Kontakt zu ES aufnehmen und dafür sorgen, dass die Ordnung der Dinge hier wiederhergestellt wird und alle Einrichtungen der Stadt wieder ungestört ihren Dienst versehen können. Dann werde ich hierher zurückkehren und meine Wallfahrt so absolvieren, wie es verlangt wird, und die Stadt kann vollenden, was sie begonnen hat.«

Es war wahrscheinlich das absurdeste Versprechen, dass er in seinem langen Leben je gegeben hatte. Fast noch absurder als die Tatsache, dass er vor wenigen Stunden noch ernsthaft an die Möglichkeit eines Bündnisses mit ES geglaubt hatte. Zum Glück waren die technischen Dienstboten des Geistwesens weder allwissend noch allmächtig. Sie waren bloß ordnungsliebend – so wie ihr Herr.

»Noch nie ist ein Imperator zweimal zur Elysischen Welt gerufen worden«, gab die Drohne zu bedenken.

»Dann werde ich der Erste sein. Ich werde derjenige sein, der die Wallfahrt restauriert. Ist das möglich?«

Die Drohne schwieg einen kurzen Moment. Beriet sie sich mit einer anderen Instanz?

»Ja«, sagte sie dann.

»So ist dies mein Wille.«

»Die Stadt sagt, Sie müssen dafür Sorge tragen, dass nichts über diese Vorfälle nach draußen dringt. Die Imperatoren dürfen den Glauben an die Wallfahrt nicht verlieren.«

»Dafür werde ich Sorge tragen.«

»Sie selbst dürfen zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren und Ihre Wallfahrt vollenden.«

»Ausgezeichnet.«

»Die Stadt nennt aber auch eine Bedingung.«

»Nämlich?«

»Dass Sie uns unterstützen, den defekten Wächter außer Dienst zu stellen, damit wir die Situation unter Kontrolle bringen und die fortwährenden Manipulationen unserer Systeme unterbinden können.«

»Einverstanden.«

Die Drohne flog zu einer der Seitenwände, in der sich nun ein weiterer Alkoven öffnete, sehr viel breiter als die anderen.

Und darinnen funkelten wie Juwelen in einer Schatzkammer sicher einhundert Tarkanchare, wenn nicht mehr, in allen Farben des Regenbogens.

Es war bedauerlich, dass er in diesem Moment nicht die Mittel hatte, all diese Tarkanchare an sich zu bringen.

»Das Letzte davon ist Ihres«, sagte die Drohne. »Es wurde sicher verwahrt.«

Er trat vor den kleinen, glänzenden Stein und nahm ihn heraus. »Du gestattest doch«, sagte er, legte das Tarkanchar auf den Boden und überprüfte seine Signatur mit dem kleinen Kreisel, der ihm zuvor schon als Scanner gedient hatte. Ein Hologramm baute sich über dem wirbelnden Gerät auf und bestätigte die Angaben der Drohne. Diese verfolgte geduldig das Geschehen.

Der Regent nahm den Kreisel wieder an sich und wich einen Schritt zurück. »Zerstör das Tarkanchar!«, sagte er.

Ein Schuss aus dem Desintegrator der Drohne löste den Stein restlos auf. Der Alkoven mit den restlichen Steinen aber schloss sich wieder, ehe er sich länger an dem Anblick weiden konnte. Er fragte sich, was ES mit ihnen vorhatte. Unwillkürlich griff seine Hand nach dem Zellaktivator um seinen Hals, indem sich ebenfalls ein solcher Stein befand; eine weitere, letzte Schablone seiner selbst, falls er je noch einmal eine brauchen und die Möglichkeit erhalten sollte, sie zu benutzen.

Was für ein Chaos man mit den Schablonen all dieser Imperatoren und Imperatrices anrichten könnte! Längst vergessene Herrscher, die das Imperium noch wie vor vielen Tausend Jahren kannten und für die seitdem keinerlei Zeit verstrichen war ... Die alte Legende von der Wiederauferstehung der Toten bekam einen neuen, zynischen Sinn.

Oder hatte ES diese Schablonen gar schon zu Lebzeiten eingesetzt, bevor ihm die Kontrolle über die Elysische Welt entglitten war? Hatte ES Duplikate der Imperatoren geschaffen und manipuliert, damit diese in seinem Sinne handelten? Waren womöglich gar nicht die Imperatoren selbst, sondern deren Duplikate von der Wallfahrt heimgekehrt? Wozu die Herrscher unterweisen, wenn man sie auch einfach austauschen konnte ... Hatten in Wahrheit jahrtausendelang die Marionetten des Geistwesens das Große Imperium regiert?

Die Vorstellung erfüllte den Regenten mit Grauen.

Abermals schaute er zu den Alkoven mit den Leichnamen darin. Wie viele von ihnen hatten in Wahrheit hier, auf der Elysischen Welt, das graue Licht des Tages erblickt und waren nach ihrem Ableben von ihren nichts ahnenden Untertanen wieder zurückgeschickt worden? Hätten ES oder Separei auch ihn getötet und ersetzt, wenn er nicht gehandelt hätte?

»Wir wollen Separei einen letzten Besuch abstatten«, sagte er zur Drohne. »Bring mich zu ihm!«


16.

Vergangenheit

 

Nach zwölf Tagen beruhigte sich der Halbplanet. Als wäre das Leben aus einem Winterschlaf aufgeschreckt und habe panisch um sich geschlagen, bis es den Albtraum der vergangenen Jahrtausende als Illusion erkannt und sich wieder beruhigt hätte, erstreckte sich nun ein friedlicher, tiefblauer Ozean, gesprenkelt mit zahllosen grünen Inseln, über die gesamte Halbkugel. Nur der Südpol war noch vereist. Danach wechselte das Klima innerhalb von ein paar Breitengraden, in denen sich einige Wüsteneilande fanden, zu einer tropischen Witterung.

Eine Welt mit einem so dominanten Oberflächenanteil freien Wassers hätte bei diesen Temperaturen eigentlich permanent in eine geschlossene Wolkendecke gehüllt sein müssen, aber offensichtlich war eine Wetterkontrolle am Werk. Nur vereinzelte Wolken zogen über den Himmel, regneten schnell ab und machten tagsüber einem hellen Blau und nachts einem Sternenhimmel Platz, durch den sich die bunten Schlieren des Energieschirms zogen. Dieser blockierte noch immer jede Kommunikation zu den zahlreicher gewordenen Raumschiffen in den hohen Umlaufbahnen.

Epetran da Ragnaari und Separei nutzten die Korvette, um sich auf verschiedenen Inseln umzusehen und Proben zu nehmen. Seit einem Tag gab es keine Beben mehr, wie sie zuvor noch Inseln aus dem Ozean gehoben oder abgesenkt hatten. Die dadurch ausgelösten Flutwellen blieben ebenfalls aus, was erstmals ein Studium der sich stabilisierenden Strömungen erlaubte. In Ermangelung eines Trabanten wirkte die Sonne als einzige relevante Gravitationsquelle. Der entsprechende Wellenberg war auch auszumachen, aber es musste weitere Einflussfaktoren geben, die die Umwälzung der Wassermassen erklärten. Die Auswertung der Sensordaten überforderte jedoch die gemeinsame Kapazität von Epetrans Genie, der Schiffspositronik und Separeis Hybridgehirn. Meteorologie, Biologie, Ozeanografie – auf jedem Gebiet hätten sie eine Heerschar fähiger Wissenschaftler beschäftigen können. Wie die Dinge lagen, bedienten sie sich an den Forschungsgebieten wie Partygäste, die sich an einem Buffet überfutterten. Sobald etwas Neues ihre Aufmerksamkeit erregte, ließen sie ihr gegenwärtiges Studienobjekt zurück.

Momentan verfolgten sie das Peilsignal des Fischs, den Separei markiert hatte. Mittlerweile wimmelte die Halbwelt von pflanzlichem wie von tierischem Leben, das sich rasant entwickelte. Eine Insel, die an einem Tag aus den Wellen gebrochen war, konnte bereits am nächsten von einem dichten Wald bestanden sein, in dem bunte Vögel nisteten. Separei wollte nachsehen, was aus ihrem Erstkontakt geworden war.

Die unerklärbaren Energiefelder störten die Sensoren, sodass sie das Signal mehrfach verloren. Schließlich schwebten sie aber senkrecht über den Wellen, unter denen der Fisch seine Bahnen ziehen musste. Er befand sich offenbar in dreißig Metern Tiefe. Die Klänge von Technikometall erfüllten die Zentrale, als die Korvette sanft in das Meer absank.

Traktorstrahlen fingen das Tier ein und zogen es vor die Kameras. »Haben wir das richtige Exemplar erwischt?«, fragte Epetran.

»Kein Zweifel«, gab Separei zurück. »Mein Sender steckt in der Rückenflosse.«

Stielaugen und Barteln stimmten mit Epetrans Erinnerung überein, aber die Größe des Tiers war binnen zwölf Tagen in einem Maß angewachsen, das jeder Beschreibung spottete. »Er war armlang, als wir ihn zuerst gesehen haben. Jetzt ist er so massig wie ein Naat.«

Der Fisch schnappte mit dem zahnlosen Maul.

»Er wirkt unglücklich in den Fesselfeldern«, meinte Separei.

Epetran befreite das Tier.

Sie stiegen aus dem Wasser und steuerten eine Insel an. So nah an der Kante im Norden der Welt war die ständige Wolkendecke zu sehen, die diese umhüllte. Dort zuckten sogar Blitze.

Sie gingen hinaus auf den weißen Strand. Die Atmosphäre war nun perfekt für Arkoniden, weswegen Epetran den Sand unter den nackten Füßen spüren konnte. Er genoss es, ohne Raumanzug und muskelverstärkendes Geschirr im Freien unterwegs zu sein.

»Hier entsteht ein Paradies«, sagte Separei. »Aber ich kann es nicht fühlen.« Die Spitzen seiner metallenen Beine stachen tief in den weichen Boden.

»Du nimmst deine Umgebung vielfältiger und exakter wahr als jede biologische Spezies.« Vor dem Zünden der Triebwerke hatte Epetran den künstlichen Körper intensiv studiert.

»Exaktheit und Schönheit haben nichts miteinander zu tun.«

»Wahre Schönheit liegt in Gedanken, in Ideen. Die kann auch ein Roboter erfassen.«

»Ich bin kein Roboter. Ich bin ein Cyborg.«

Warme Wellen leckten über Epetrans Zehen. Noch nicht einmal auf Iprasa hatte er die Natur so unmittelbar erlebt.

Separei beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. »Im Kern werde ich immer ein Arkonide sein.«

Epetran sah die metallische Gestalt an. Obwohl sie inzwischen zwei ausmodellierte Hände samt Fingern besaß, glich sie noch immer einer Spinne mit einem vielflächigen Zentralkörper. Separei hatte einen weiteren erfolglosen Versuch mit einem Gesicht unternommen, das Mimik erzeugen konnte, vielleicht inspiriert durch das Leben, das um sie herum entstand. »Du wirst nie wieder ein Arkonide sein.«

Diejenigen Beine, die nicht im Sand staken, zuckten, aber sein Sohn schwieg.

»Ich werde nicht mehr lange genug leben, um die Geheimnisse dieser Welt zu enträtseln«, sagte Epetran. »Ein paar Jahre sind dafür zu wenig. Aber dir gelingt es bestimmt. Es wäre schön, wenn du deine Erkenntnisse irgendwann in mein Archiv einspeisen könntest.«

»Dazu müsste ich diese Welt verlassen.«

»Das wirst du. Mit der Zeit wird sich auch dafür eine Lösung bieten. Bedenke, was sich hier in zwölf Tagen getan hat!«

»Wir waren Zeugen einer Turbo-Evolution. Andere Planeten brauchen ein paar Hundert Millionen Jahre für das, was sich hier entwickelt hat.«

»Das war keine Evolution. Evolution hätte bedeutet, dass sich Arten entwickeln und durch andere, möglicherweise komplexere Formen verdrängt werden, wenn diese ihre Nische besser ausfüllen. Aber hier ...«

»... sind die finalen Formen direkt aufgetaucht. So wie der Fisch. Du hast recht, Vater! Ein abgestimmtes Ökosystem, als hätte jemand diesen Zustand gespeichert und nun wieder aufgerufen.«

»Diese Vorstellung dürfte der Wirklichkeit nahekommen.« Epetran beobachtete die Blitze in der Ferne. »Hier wurde ein Programm mit fein ausbalancierten Algorithmen umgesetzt. Die Information über den Zielzustand wurde über Jahrtausende bewahrt, dazu die Komponenten für das Leben auf dieser Welt. Ich glaube nicht mehr, dass der Fisch im Eis eingefroren war. Irgendwo in den Maschinen dieser Welt war die Information über den Fisch gespeichert.«

»Und über die Pflanzen, die anderen Tiere ... über alles.«

Epetran nickte. »Die Idee triumphiert über die Materie, die sie in die gewollte Form bringt.«

»Dann kann die Materie dem Geist letztlich keine Grenze setzen.« Separeis metallische Glieder klackten.

 

Heftiger Regen prasselte auf den stählernen Rumpf des 60-Meter-Kugelraumers, als sich die Korvette der Kante am Übergang von der gerundeten auf die flache Seite des Halbplaneten näherte. Blitze zuckten in rascher Folge aus den Wolken, die sich bis zum Energieschirm auftürmten. Ihr Gleißen narrte die optischen Systeme, was Separei aber kaum beeinträchtigte. Die Daten seiner anderen Sensoren behandelte er inzwischen gleichrangig, er war nicht mehr so festgelegt wie ein Arkonide auf seine Augen.

Aber ich bin trotzdem ein Arkonide. Er betrachtete seinen Vater, der mit mäßigem Geschick die Holos vor dem Pilotensitz bediente. Epetran da Ragnaari hat mich gezeugt, und eine Arkonidin hat mich geboren und mir das Holobuch über die zwölf Heroen vermacht. Diesen Schatz trug er inzwischen in einem Staufach, das er direkt an seine Zentraleinheit geschweißt hatte. Die beste Entsprechung zu der Innentasche über dem Herzen, die sein alter Platz gewesen war.

»Das Wasser bildet chaotische Wirbel«, berichtete Separei, was die Bewegungsmelder ihm zeigten.

»Das wird ein Resultat der verschiedenen Einflussfaktoren sein«, vermutete sein Vater. »Die Sonne steht hier senkrecht. Trotz der geschlossenen Wolkendecke wird das dazu führen, dass viel Wasser verdunstet.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Entsprechend strömt Wasser nach. Das Schwerkraftzentrum zieht es jedoch zurück auf die gewölbte Seite.« Inzwischen hatte sich die Gravitation verdoppelt, auch wenn die Position des Gravitationskerns gleichgeblieben war. »Und die Planetenrotation, kombiniert mit der Anziehung der Sonne, bringt es um die Kante herum in Bewegung. In Ermangelung größerer Landmassen wird der Effekt hier stärker sein als auf beinahe allen besiedelten Planeten.«

Separei rief weitere Informationen ab. Er benutzte nur noch selten Holos, da er die Rohdaten schneller direkt mit der Schiffspositronik austauschen konnte und er gelernt hatte, diese in seiner eigenen Positronik zu interpretieren, ohne den Überblick zu verlieren. »Es gibt auch eine Tiefenströmung von der flachen Seite.«

»Kaltes Wasser mit höherer Dichte.«

»Das haben wir überall auf unserer Umrundung gemessen. Offenbar besteht auch die flache Seite hauptsächlich aus einem Ozean.«

»Zumindest am Rand. Zeit, einmal nachzusehen.«

Separei stellte fest, dass sie alle Überblicksdaten gesammelt hatten, die sich an der Kante der gewölbten Seite gewinnen ließen. »Auf ins Unbekannte!«

Das Unwetter vermochte die Korvette nicht zu beeindrucken. Einschlagende Blitze wurden am Rumpf abgeleitet und die Böen des Sturms von der Positronik ausgeglichen, sodass der Kugelraumer den von Epetran gewünschten Kurs hielt. Als sie jedoch die Kante überflogen, sackte das Schiff durch. Es tauchte sogar in das Wasser ein, bis es den unerwarteten Gravitationsvektor akzeptierte, den Schub entsprechend anglich und sich wieder aus den Wellen hob.

Separei überprüfte die Berechnungen der Schiffspositronik. Die Korvette hatte keinen Fehler begangen, er kam zu dem gleichen Ergebnis. »Die Schwerkraft zieht hier nicht mehr Richtung Massezentrum des Halbplaneten!«, rief er. »Sie wirkt senkrecht zu der Scheibe, die die flache Seite bildet.«

Sein Vater stand auf. »Wie auf einer Raumstation mit künstlicher Schwerkraft.«

Obwohl Separei ihn mit seinen rückwärtigen Sensoren gut erfasste, drehte er sich zu ihm um. »Je mehr wir über diesen Himmelskörper lernen, desto künstlicher erscheint er mir.«

Der Niederschlag wurde zu Schnee, als sie weiter vordrangen. Erst fiel er in eine aufgewühlte See, dann auf eine Eisfläche. Aus dieser erhoben sich erst Wehen und dann Eisberge, die im durch die Wolken gedämpften Licht der halb über dem Horizont stehenden Sonne lange Schatten warfen. Der Himmel klarte auf, Sterne standen in einer Dämmerung, durch die die Farben des Schutzschirms flimmerten. Nach einhundert Kilometern maßen die Sensoren der Korvette sandigen Boden unter dem Eis an.

Und dann eine metallische Struktur.

»Da bewegt sich etwas«, sagte Separeis Vater. »Und es strahlt Wärme ab.«

»Eine Station, die sich aus dem Eis schmilzt?«

»Nein, dazu ist die Hitze nicht hoch genug. Das sieht eher nach Abwärme aus.«

Sie korrigierten ihren Kurs, um die geortete Position genauer zu inspizieren.

»Das ist eine Baustelle!«, rief Separei.

Dort unten bewegten sich Kräne und Bagger. Autarke, kastenförmige Einheiten flogen umher und verschweißten Stahlplatten. Eine achtzig Meter durchmessende Kuppel war bereits fertig gestellt, und die Positronik meldete das Eintreffen eines aktiven Ortungsstrahls. Die Korvette blieb jedoch unbeachtet. Die Maschinen fuhren mit ihren Bauarbeiten fort und reagierten auch nicht auf Grußbotschaften nach dem Standardprotokoll für Kontaktaufnahmen.

»Es gibt noch mehr davon«, sagte Separei und schickte eine Karte mit den Meldungen der Wärmesensoren in ein Holo vor seinem Vater.

»Vielleicht ist man dort eher bereit, uns Auskunft zu erteilen.« Die Korvette nahm Kurs ins Zentrum der flachen Seite.

»Man hat die Arbeiten abgebrochen«, meinte sein Vater, als sie ihr nächstes Zwischenziel erreichten. »Hier stehen metallische Strukturen, aber es gibt keinerlei Aktivität, weder thermisch noch auf den Bewegungsmeldern.«

»Das ist eine Ruine«, meinte Separei. Er holte die optische Vergrößerung der Trümmer heran. Die Stahlstrukturen waren eindeutig von Explosionen zerrissen worden.

»Es wurde gekämpft«, erkannte sein Vater.

»Eine so junge Welt, und schon gibt es Krieg«, sagte Separei.

Sie setzten ihren Flug fort. Wo die Maschinen den Boden nicht für ihre Bauarbeiten aufrissen, war er eisbedeckt. Die Sensoren bestätigten wenigstens eine Vorhersage: Auf dem Weg zum Zentrum der flachen Seite nahm der Anteil der schweren Elemente zu. Das passte zu der Annahme, dass der Planet als gewöhnliche Kugelwelt entstanden und später zerschnitten worden war – was allerdings die Frage aufwarf, welche Technologie einen Körper von 7600 Kilometern Durchmesser zertrennen und anschließend als jeweilige Halbkugel stabilisieren konnte.

Sie überflogen weitere Ruinen, was sie bewog, den Schutzschirm der Korvette zu aktivieren.

Als sie sich dem Zentrum näherten, machten sie die erste signifikante Erhebung seit den Eisbergen nahe dem Übergang aus. Es handelte sich um einen Tafelberg, dessen steile Flanken einen Kilometer hoch in den Himmel ragten. Auf ihm erhob sich eine metallene Stadt, die Wärme abstrahlte – und in der zudem ein Stakkato an Explosionen tobte.

»Dort wird gekämpft«, sagte sein Vater.

»Besser, wir halten Abstand«, schlug Separei vor.

»Ein bisschen näher ran sollten wir schon kommen können. Ich will wissen, was dort vorgeht!«

Separei ahnte es bereits, und er fand seine Befürchtung bestätigt, als die Sensoren Bilder von bepelzten, großohrigen Wesen zeigten, die mit den kastenförmigen Robotern kämpften oder stationäre Geschütze angriffen. Einige von ihnen hatten künstliche Gliedmaßen, wie Separei sie an Ijo gesehen hatte, aber die meisten waren in dieser Hinsicht unversehrt. Ihre Kleidung war oft dürftig, zusammengeflickt aus Holz, Blattwerk und Häuten. Die Ilts aus den Kälteschlafkammern, vermutete Separei. Sie waren nackt in ihren Tanks und mussten sich mit dem versorgen, was diese Welt ihnen bietet.

Eigentlich hätten die Maschinen ein Massaker unter den kleinen Wesen anrichten müssen, aber oft verschwanden Gruppen von Ilts, um ein paar Dutzend Meter weiter aus dem Nichts wieder aufzutauchen. Einzelne flackerten vor einer Stellung auf, legten eine Bombe ab und entmaterialisierten wieder.

Separeis Vater stand auf, vergrößerte Holos und betrachtete fasziniert das Geschehen. »Sie kämpfen mit Traktorstrahlen«, vermutete er, als ein Dach abrutschte und zwei Roboter unter sich begrub.

Nein, mit Telekinese. Separei behielt den Gedanken für sich. Sein Vater würde auch darauf kommen, ohne dass er verriet, was er von Ijo erfahren hatte.

»Aber wie machen sie das mit der zeitverlustfreien Fortbewegung?«, grübelte das Genie. »Das ähnelt Mikrotransitionen.«

Das dachte ich auch zuerst. Wenn sein mimikfähiges Gesicht ein Erfolg gewesen wäre, hätte Separei jetzt gelächelt.

»Daran forschen wir auf Omperas seit zwei Jahrhunderten. Ohne nennenswerte Fortschritte. Selbst unsere Näherungsmodelle gehen davon aus, dass ein Objekt die halbe Lichtgeschwindigkeit erreichen muss, um in Transition zu gehen. Aber diese Kämpfer machen das aus dem Stand.«

Er fokussierte sein Holo auf ein paar Ilts, die sich um eine Strahlenkanone gruppierten und die Kastenroboter abwehrten, die auf sie eindrangen. Bauteile rasten durch die Luft und krachten gegen Schutzschirme. Wenn diese flackerten, geriet der entsprechende Roboter ins Trudeln und stürzte ab. Auch die Ilts mussten Verluste hinnehmen. Einem wurden gar beide Beine abgetrennt. Ein Kamerad fasste ihn am Arm und verschwand spurlos mit ihm. Insgesamt wuchs die Anzahl der Ilts rund um das Geschütz.

Das Rohr, das bislang still verharrt hatte, drehte sich mit einem Ruck. Die Ilts gestikulierten.

Grüne Schlieren zogen über die Optik. »Wir sind getroffen«, meldete die Positronik. »Schildleistung bei vierzig Prozent.«

»Fluchtmanöver!«, rief Separeis Vater.

Aber es war zu spät. Offenbar hielten die Ilts sie für Feinde, denn gleich mehrere Geschütze nahmen sie unter Feuer. Der Schirm brach zusammen. Die nächsten Treffer zerfetzten wesentliche Teile des Ringwulsts. Die Impulstriebwerke konnten keinen stabilen Flug mehr gewährleisten. Der Antigrav sprang ein und fing den Sturz ab, sodass sie kontrolliert niedergingen. Knapp über dem Boden näherten sie sich dem Tafelberg mit der auf diese Weise maximal möglichen Geschwindigkeit, um aus dem Schusswinkel zu kommen. Damit überlasteten sie den Antigrav, der ohnehin durch Energiefluktuationen infolge der Waffenwirkung beeinträchtigt war. Unsanft krachte die Korvette auf ihre Landestützen und wurde damit zu einem unbeweglichen Ziel.

»In die Kapsel!«, rief Separei. Das zweite Rettungsfahrzeug war ihre letzte verbliebene Transporteinheit, da sie das erste in den planetaren Schirm gesteuert hatten und das Inferno infolge der Aufwärmung des Himmelskörpers die Leka-Disk irreparabel beschädigt hatte.

Sie hasteten über einen Steg durch die Mittelschale an den Aggregaten des Transitionstriebwerks vorbei, passierten die mit ihrer Sicherheitsabschaltung beschäftigten Generatoren, kletterten durch den Bereich, in dem die Landestützen samt ihrer Hydraulik verankert waren und erreichten so den Hangar. Die Rettungskapsel war immer startbereit. Separei krallte sich mit drei Dutzend Gliedmaßen fest, während sich sein Vater durch mechanische und energetische Haltevorrichtungen sicherte. Dann sprengten sie die Abdeckung ab und schossen ins Freie.

Die Rettungskapsel war für den Einsatz im interplanetaren Raum konzipiert. Ein Atmosphärenflug war bei der Spezifikation allenfalls als Eintritt zur Notlandung vorgesehen, und auch dieses Szenario hatten die Ingenieure mit wenig Enthusiasmus bedacht, da eine unterlichtschnelle Kapsel in beinahe allen Fällen von einem anderen Raumschiff eingesammelt werden musste. Entsprechend rau gestaltete sich der Flug. Separei wollte sich mit der Bordpositronik verbinden, um die ständigen Überschläge stoppen zu helfen, aber eben jene schleuderten ihn mit solcher Gewalt durch die Kabine, dass er nicht an die Konsole kam, und die Sprachsteuerung war zu träge, um innerhalb der kurzen Frist zwischen Verlassen der Korvette und Aufprall auf einem Felsen Wirkung zu entfalten.

Separei öffnete die Kabine und zog seinen stöhnenden Vater ins Freie. Rund um den Tafelberg war der Boden nicht gefroren, er bestand aus warmem Matsch. Immerhin könnte Separei den alten Mann dadurch weich betten, wenn sie erst einmal in Sicherheit wären.

Zu Separeis Schrecken materialisierte eine Gruppe Ilts in dreißig Metern Entfernung. Sie waren jedoch mit der Versorgung ihrer Verwundeten beschäftigt und starrten nach oben, hinauf zum Tafelberg. Von dort näherte sich ein Geschwader Kastenroboter und feuerte auf die bepelzten Kreaturen.

Einige Felsbrocken lösten sich vom Boden und schossen zu den Maschinen empor. Sie vergingen im Knistern der Schutzschirme. Die Ilts stellten Körperkontakt her. Sie verschwanden und tauchten sofort mehrere Hundert Meter weiter wieder auf.

»Die Schlacht scheint entschieden«, murmelte Separeis Vater.

Mit einem sauberen Stück seines Gewands tupfte Separei das Blut von seinem Gesicht.

Überall erschienen jetzt Gruppen von Ilts. Die Kastenroboter verfolgten sie ein paar Hundert Meter, dann kehrten sie zum Tafelberg zurück.

»Wir kommen in Frieden!«, rief Separei, als einige der Maschinen auf sie zuhielten. »Wir sind keine Partei dieses Konflikts!«

Die Roboter schwebten stumm in einen Kreis um sie. Sie verbanden ihre Schutzschirme zu einer Glocke, die auch die beiden Schiffbrüchigen umschloss. Jetzt waren sie geschützt und gefangen zugleich.

Da ihre Bewacher nichts weiter unternahmen, fuhr Separei mit der Versorgung seines Vaters fort, wobei er schnelle Bewegungen vermied.

Nachdem der Kampflärm vollständig verklungen war, kam ein Gleiter zu ihnen herab. Ein hellblaues Gefährt, das einem halben Dutzend Passagiere Platz bieten mochte. Es entließ jedoch nur einen Mann, als es neben dem Schirm aufsetzte.

»Ein Arkonide!«, rief Separei, obwohl er sofort kleinere Abweichungen zu Arkongeborenen erfasste, und trippelte zum Rand des Schirms.

Der Mann mochte noch nicht ganz die Hälfte seiner Lebenserwartung hinter sich haben. Separei schätzte ihn auf achtzig Jahre, knapp doppelt so alt wie er selbst. Das sandfarbene Haar trug er schulterlang. Dafür, dass er gerade eben noch gekämpft hatte, war er auffällig gut frisiert. So hätte er bei einem Hofball des Imperators erscheinen können, allerdings wohl nicht in diesem Anzug, der eng am Körper anlag und die wechselnden Farben der Umgebung annahm. Was die Kleidung an Adel vermissen ließ, machte das Gesicht mehr als wett. Es war perfekt auf eine Art, die auch die Schönheitsindustrie des Großen Imperiums nur selten erreichte. Beinahe schon zu perfekt. Separeis Sensoren ermittelten eine völlige Symmetrie. Die blaugrünen Augen, Wangenknochen, Brauen, Ohren, Nasenflügel – in allem war die rechte Seite ein exakter Spiegel der linken.

Der von den Robotern projizierte Schirm erlosch.

»Mein Name ist Ashunt«, stellte sich der Mann vor. Separeis Translator identifizierte sein Idiom als das gleiche jahrtausendealte Arkonidisch, das auch die Positroniken in den Anlagen auf der gewölbten Seite gebraucht hatten. »In Vertretung meines Herrn heiße ich Sie beide auf der Elysischen Welt willkommen.«

Vom Plateau kommend schwebte ein Flugobjekt über sie hinweg. Die kobaltblaue Walze entzog sich einer genauen Analyse durch Separeis Sensoren. Sie musste knapp fünfzig Meter lang sein und beinahe fünfzehn Meter durchmessen. Schnell stieg sie auf.

»Wir werden Ihre Gastfreundschaft gern annehmen«, sagte Separei.

»Die Bedürfnisse Ihres Gefährten sind mir klar.« Ashunts Füße sanken bis über die Knöchel im Schlamm ein, dessen Farbe der Anzug bis zu den Waden annahm. »Haben Sie besondere Ansprüche, die aus Ihrer biologischen Komponente erwachsen?«

»Sie erkennen, dass ich kein Roboter bin?«, rief Separei.

»Sie haben ein biologisches Gehirn. Ich nehme an, es muss ernährt werden.«

»Das stimmt, aber für die nächste Zeit verfüge ich über einen ausreichenden Vorrat.«

»Dennoch schlage ich vor, dass Sie mich in die Stadt begleiten. Dort lassen sich die Verletzungen besser versorgen.«

Die Perfektion von Ashunts Körper, seine schnelle Analyse ... »Ob unser Gastgeber ebenfalls eine teilweise künstliche Lebensform ist?«, raunte Separei seinem Vater zu, als sie im Gleiter Platz nahmen. Die Sitze passten sich sogar Separeis verästelter Körperform an.

»Mich interessiert mehr, wer der Herr ist, in dessen Namen er spricht.«

Während sie am Hang des Plateaus aufstiegen, beobachtete Separei, wie die Roboter die zurückgebliebenen Leichen der Ilts desintegrierten. Ob Ijo ebenfalls bei diesem Kampf gestorben war?

»Das Raumschiff hat den Schirm durchdrungen«, sagte sein Vater.

Die kobaltblaue Walze befand sich nun hinter dem vielfarbigen Flimmern. Spätestens jetzt bemerkten die arkonidischen Flotteneinheiten, dass diese Welt kein lebloses Juwel für die Krone des Imperators war.


17.

Perry Rhodan

 

Und der Wächter baute sich eine Festung aus Eisen und warf alle, die vor ihn traten, in den Staub. Dann schlug er sein Buch auf und sprach: Tod allen, die sich mir widersetzen! Und er schickte viele Plagen zu unserem Volk, und die Sterne am Himmel trauerten um uns.

– Aus den Chroniken der Alten

 

 

Sie fanden Betle, Parver und die restlichen Ilts nicht weit von ihrer letzten Position unweit der Festungsmauer. Sie hatten sich ihren Sieg teuer erkämpft: Die Wracks zahlloser Drohnen und die Leichen vieler Ilts pflasterten die Straßen. Auch die Ebene unterhalb der Stadt war ein einziges Trümmerfeld, in dem Schutt und Schrott rostbraune Hügel bildeten.

»Da sind sie!«, rief eine Stimme, und aufgeregte Pfiffe machten auch die Erschöpften und die Verwundeten auf Rhodan und Isira aufmerksam. Rasch waren sie von einer Schar neugieriger Ilts umringt.

»Isira! Du hast ihn gefunden!«

»Hab ich doch gleich gesagt. Wenn es eine schafft, dann sie!«

»Geht es dir gut?«

»Was ist mit Separei?«

»Ganz ruhig«, sagte Isira und hob beschwichtigend die Hände. »Ja, es geht uns gut. Wir haben Separei gefunden. Und unser Kampf ist vorbei.«

»Was soll das heißen, vorbei?«, fragte Betle. »Wir haben die Stadt noch nicht vollständig eingenommen, und Etele und mehrere andere werden vermisst. Ein Dutzend Stoßtrupps sind noch unterwegs. Und was Separei betrifft – wo steckt er?«

Rhodan kniff die Lippen zusammen. Er wusste nicht genau, wohin der Wächter nach ihrem Abschied gegangen war, aber wenn er es gewusst hätte, hätte er es Betle in diesem Moment auch nicht gesagt.

Misstrauisch fixierte ihn der kleine Ilt. »Wissen Sie, wo er ist?«

»Separei wird uns nichts mehr tun«, mahnte Isira. »Wir haben mit ihm geredet. Die Stadt aber müssen wir verlassen. Wir können in Frieden gehen.«

»Gehen?«, rief Betle ungläubig. »Was haben wir denn erreicht?« Hilflos deutete er auf die toten Leiber in den Straßen.

»Frieden«, sagte Isira nur.

»Ach, Frieden? Ist das die Auffassung deiner Leute von einem Sieg?«

»Betle ...«

»Sind wir den ganzen weiten Weg bis hierher gereist, haben wir all diese Opfer auf uns genommen, nur damit eine Dissidentin uns die Kapitulation als Sieg verkaufen kann?«

»Genug!«, herrschte sie ihn an und warf Rhodan einen hilfesuchenden Blick zu. »Wenn du mir nicht glauben willst ...«

»Wir haben Separei von der Sinnlosigkeit seines Kampfs überzeugt«, erklärte Rhodan. »Er wird Ihnen nichts mehr tun. Allerdings müssen Sie sich aus der Stadt zurückziehen. Sie hat schwere Schäden erlitten und Separei hat nicht mehr genug Drohnen, sie wieder instand zu setzen.«

»Das glaube ich gern«, höhnte Betle. »Die letzten haben sich Richtung Zentrum zurückgezogen ...«

»Separei wird die automatischen Systeme der Stadt reaktivieren, die er vor langer Zeit außer Betrieb nahm. Diese Systeme entziehen sich seiner direkten Kontrolle. Tatsächlich erkennen die meisten seine Autorität nicht einmal an. Sie werden euch angreifen, wenn sie euch hier antreffen. Und einen weiteren Kampf könnt ihr nicht gewinnen.«

»So, so«, knurrte Betle. »Wir sollen also den Schwanz einziehen. Und Sie?«

»Ich werde diese Welt verlassen«, sagte Rhodan. »Leider bietet das Schiff, das Separei mir zur Verfügung stellen kann, kaum Platz.«

»Großartig!«, rief Betle und warf die Arme hoch. »Der uns versprochene Retter kriegt ein Schiff nach Hause, und die Alten sagen uns wieder einmal, was wir zu tun und zu lassen haben!«

»Betle!«, zischte Parver und kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere dich nur ungern daran, aber dein werter Bruder wollte unseren Retter in die Luft sprengen, um Separei zu erwischen. Vielleicht hättet ihr längst schon auf Isira hören sollen.«

Die Tränen traten dem jüngeren Ilt in die Augen. »Du hältst dich wohl immer noch für besonders schlau, was? Was ist mit den Opfern, die wir alle gebracht haben? Keiner von uns wäre mehr hier, wenn nicht jemand sein Leben für ihn gegeben hätte. Curly ...« Er deutete anklagend mit dem Finger auf Rhodan. »Wir haben über zweitausend Jahre auf diesen Tag gewartet, und er will uns einfach im Stich lassen! Wann kommt der nächste Arkonide mit seinen Lügen? Wie lange sollen wir dieses Mal warten?«

»Hast du nicht gehört?«, mischte sich ein Ilt mit scheckigem Fell ein. Es war Toms, der Teleporter, der Rhodan beim Aufstieg zur Stadt gerettet hatte. »Das Warten hat ein Ende! Komm, suchen wir unsere Leute und gehen.«

»Was ist mit ES?«, fragte da unvermittelt Sarni, die Etele als Adjutantin gedient hatte. Es war das erste Mal, dass Rhodan die Telepathin sprechen hörte.

»ES ist nicht hier«, sagte Rhodan.

Das Iltmädchen ließ den Kopf hängen. »Das hätte ich mir denken können. Die Götter leben immer nur so lange auf einem Berg, bis man ihn besteigt, nicht wahr?«

Betroffen suchte Rhodan nach einer Erwiderung. War es das, was diese Ilts oder manche von ihnen geglaubt hatten? Sie hatten sich durch die Eiswüste gekämpft, den Tafelberg und seine Wächter bezwungen, auf der Suche nach einer Antwort ... Doch alles, was sie gefunden hatten, war eine leere Stadt, die von vernunftlosen Maschinen verteidigt wurde.

Parver trat neben Sarni und nahm sie in den Arm.

»ES ist kein Gott und auch nicht Ihr Feind«, sagte Rhodan. »Auch ES begeht Fehler.«

»So wie Separei«, flüsterte Betle. »Separei ist unser Feind.«

»Separei war sein eigener Feind und sein eigener Richter«, erwiderte Isira. »Sein Geist war verwirrt und seiner Aufgabe als Wächter nicht mehr gewachsen. Und wir selbst haben es immer schlimmer gemacht, zweimal sogar: als wir Ashunt töteten und als wir ihm das Buch abnahmen.«

»Ashunt?«, fragte Rhodan. »Wer war das?«

Isira senkte die Stimme. »Der ursprüngliche Wächter. Vor sehr langer Zeit. Viele Tausend Jahre, bevor Pathis kam ...«

»Wirst du nie mit diesen alten Legenden aufhören?«, unterbrach Betle.

Parver warf ihm einen strafenden Blick zu. »Lass sie!« Er wandte sich an Isira. »Was war damals? Erzähl uns davon!«

Sie zögerte erst, dann willigte sie ein. »Am Anfang der Welt gab es einmal zwei Wächter: Ashunt und Separei. Ashunt war der ältere von beiden und immer schon Wächter gewesen. Separei war noch jung und verwirrt, und er sah anders aus, als er heute aussieht. Ashunt unterwies Separei, der ihm in allem nachfolgte, und es heißt, er habe Mitleid mit ihm gehabt, denn beide waren künstlich und doch wieder nicht, und ebenso lebendig und auch nicht. Und beide waren einsam.«

»Erspar uns deine Märchen!«, rief Betle, doch Parver rief ihn zur Ordnung.

»Eines Tages, vor dreitausend Jahren oder mehr, wagten die Ilts einen großen Angriff auf die Stadt«, fuhr Isira fort. Ihre Augen waren ins Leere gerichtet, ihre Stimme klang, als zitiere sie aus einem sehr alten Buch. »Sie waren unglücklich über ihre lange Gefangenschaft und wollten frei sein, auf dieser Welt zu leben oder sie zu verlassen. Doch die Maschinen der Stadt schlugen zurück, wie es in ihrer Natur liegt. Die Lage geriet außer Kontrolle. Die Ilts lockten Ashunt in eine Falle und schafften es, ihn zu zerstören. Separeis Zorn über den Tod seines einzigen Freunds kannte keine Grenzen. Er baute neue Tötungsmaschinen, schlimmer noch als die alten, und herrschte seitdem allein in der Stadt. Er übernahm die Aufgaben des Wächters so gut er konnte. Auch glich er sein Aussehen Ashunt an. Doch das Einzige, was ihm seitdem noch Halt gab, war sein Buch. Es sagte ihm, wer er war und was er zu tun hatte, auch wenn er vielleicht manchmal vergaß, wieso und für wen er es eigentlich tat. Er diente Vhrato, und er diente ES.«

»Sollen wir jetzt etwa noch Mitleid mit ihm haben?«, fragte Betle. »Hast du vergessen, was wir Separei alles zu verdanken haben?«

Isira schüttelte den Kopf. »Ich habe es keineswegs vergessen, im Gegenteil. Ich weiß genau, was für ein Unglück über diesem Ort liegt. Und was ich verlor, begleitet mich jeden Tag.« Sie holte tief Luft. »Du hast mich eine der Alten genannt. Aber du weißt nicht, wie alt ich tatsächlich bin. Meine Eltern haben Seite an Seite mit Plofre gekämpft – sie haben mir davon erzählt. Kannst du das auch von dir behaupten? Die Ältesten von uns bewahren sein Andenken und die Geschichten von einst. Wir sind die wahren Anhänger Plofres. Niemand kennt die Lehren der Vergangenheit besser als wir. Deshalb habt ihr mich doch ausgesucht, um mit der Walze zu fliegen, oder nicht?«

»Wir haben dich ausgesucht, weil du eine der besten Springerinnen auf Neu-Tramp bist«, knurrte Betle. Isira senkte bescheiden den Kopf. »Das wohl auch. Der Punkt aber ist: Plofre war stets ein entschlossener Anführer, vor allem aber war er klug. Er hat niemals unbesonnen gehandelt. Und er war in der Lage, einen Fehler einzusehen. Ashunt zu töten war ein Fehler. Separei später sein Buch zu stehlen und es Pathis zu geben ein weiterer. Und wenn wir jetzt nicht unsere Chance ergreifen, begehen wir einen dritten Fehler, und den schlimmsten von allen.«

»Sage ich doch«, murmelte Toms und stieß einen Piff aus. »Wir gehen!«

»Betle!«

Eine Gruppe Ilts kam vom Stadtzentrum hergerannt. Sie waren schwer bewaffnet und sahen mitgenommen aus. Zwei Verwundete schleppten sie auf Tragen. Es musste einer der Stoßtrupps sein, die Betle erwähnt hatte.

»Wir haben die Drohnen weiter zurückgedrängt und Verwundete geborgen.« Der Ilt fühlte sich sichtlich unwohl in seinem Pelz. »Wir haben auch mehrere Tote gefunden. Darunter viele der Vermissten. Und Betle ...«

Die Augen des kleinen Ilts wurden größer, und der Anführer des Trupps wich betreten seinen Blicken aus. »Du solltest besser mitkommen«, murmelte er. »Es geht um deinen Bruder.«

 

Sie stellten ein Team zusammen, darunter auch Rhodan, Parver und Isira. Dann führte sie der Anführer des Stoßtrupps tief in die geröllbedeckten Straßen der Maschinenstadt.

Sie hatten sich wieder mit Multideflektoren ausgestattet, von denen sie annahmen, dass sie noch funktionstüchtig waren. Eine Garantie dafür gab es freilich nicht. Wo Drohnen ihnen zu nahe kamen, gingen sie in Deckung und eröffneten das Feuer. Zu ihrer Überraschung leisteten diese aber kaum Gegenwehr. Separeis Jäger waren auf dem Rückzug. Mehrfach wurden die Ilts dafür Zeuge, wie sich dunkle Schächte unter den Gebäuden auftaten und andere Maschinen daraus hervorglitten, welche die Jäger in erbarmungslose Gefechte verwickelten. Diese Maschinen waren schlicht, stahlfarben und gehorchten einer ähnlichen Geometrie wie die quaderförmigen Gebäude der Stadt. Es war, als sähe man einer alten Rasse zu, die aus ihrem Schlaf erwachte und den Kampf um die Vorherrschaft mit ihren Nachgeborenen aufnahm.

Sie mieden diese Konflikte und hielten sich nach allen Seiten sichernd in der Mitte der Straße, bis sie ihr Ziel erreicht hatten: den Fuß eines der größeren Gebäudes nahe des Zentrums.

Etele lag vor ihnen auf der Straße.

Der Körper des Generals war fast nur noch an seiner alten Rüstung und dem feuerroten Pelz zu erkennen. Er war verkrümmt, das Rückgrat gebrochen; wahrscheinlich war er vom Dach des Gebäudes gestürzt. In der rechten Schulter klaffte eine Wunde, die so tief war, dass sein Arm nur noch an wenigen Sehnen hing und man die frei liegenden Knochen sah. Rhodan versuchte, aus den Spuren im Schutt ein Bild des Geschehens herauszulesen, doch die Trümmer, der Staub und das Blut waren überall. Vielleicht war Etele seine Wunde bereits vor dem Sturz zugefügt worden. Vielleicht war er auch schon tot gewesen, als er hier aufschlug. Es war einerlei. Der General war von seiner Gruppe getrennt worden oder auf eigene Faust weiter vorgestoßen. Und hier hatte er sein Ende gefunden.

Betle ging neben seinem Bruder in die Knie und stieß einen Laut der Klage und der Wut aus, der Rhodan durch Mark und Bein fuhr.

Betroffen hielten die anderen Abstand. Keiner wusste etwas zu sagen. Rhodan konnte nicht behaupten, dass ihm der General sympathisch gewesen wäre; immerhin hatte er versucht, ihn für das Erreichen seiner Ziele zu töten. Doch er empfand Mitleid mit Betle, der um seinen Bruder und sein Idol trauerte. Wahrscheinlich, dachte er mit Blick in die Gesichter der anderen Ilts, ging es den meisten von ihnen ähnlich: Der General hatte ihnen Mut und Hoffnung gegeben. Ihm verdankten sie ihren Kampfeswillen. Und er hatte das Unmögliche geschafft, selbst wenn es unzählige Leben gekostet hatte: Er hatte sie zur flachen Seite geführt, die Maschinenstadt eingenommen und Separei besiegt.

Doch was für ein schaler Sieg es war ...

»Das war er«, fauchte Betle und hob die Faust zum Himmel. »Separei!«

Parver trat hinter ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Kleiner«, sagte er. »Es tut mir leid.«

Doch Betle nahm ihn gar nicht wahr. Er taste den Leichnam kurz ab, dann wandte er suchend den Kopf und entdeckte einige Meter abseits etwas im Staub. Er streifte Parvers Hand ab, stand auf und ging zu dem, was er gefunden hatte. Er bückte sich danach: Es war Eteles Handfeuerwaffe. Die bedrohliche, unförmige Pistole, die der General aus dem Waffenarm einer Drohne gebaut hatte.

Die Waffe, mit der er geschworen hatte, Separei zu töten.

Er reckte die Waffe und zeigte sie seinen Leuten. »Wer kommt mit, Separei für seine Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen?«

»Betle«, bat ihn Isira. »Nicht ...«

»Sei still!«, schrie Betle, Tränen in den Augen. »Ich lasse mir nicht länger sagen, was ich zu tun habe! Und ich werde Separei nicht so einfach davonkommen lassen. Er soll für seine Verbrechen bezahlen! Etele ist für uns gestorben, weil er an ein Leben in Freiheit geglaubt hat ...«

»Was, und deshalb willst du jetzt noch einmal los und Ärger suchen?« Parver schnaubte. »Etele ist gestorben, weil er unbedingt den Krieg wollte. Es tut mir ja auch leid um die alte Rostfaust. Meinst du, ich hätte ihn sonst beim Kampf um die Festung gerettet? Aber jetzt ist es gut. Isira hat recht! Man muss wissen, wann es vorbei ist.«

»Feigling«, spie Betle aus. Sein Blick wanderte weiter zu Rhodan, doch er hielt sich nicht damit auf, ihn um Unterstützung zu bitten.

»Hören Sie auf Ihre Freunde«, sagte Rhodan dennoch. Er wollte sich nicht länger in diesen Kampf hineinziehen lassen. Gleichzeitig widerstrebte es ihm, die Ilts in dieser Stunde der Not und Richtungslosigkeit im Stich zu lassen. Doch die Zeit drängte – wenn Ashunts Maschinen die Herrschaft über die Stadt erst wiedererlangt hatten, würde er vielleicht keine Gelegenheit mehr zur Flucht haben. Für die Maschinen der Stadt war er ein Eindringling, ein ungebetener Gast.

Im Gegensatz zum Regenten, der als neuer Imperator zur Kristallwelt zurückkehren würde. Dem wollte er auf jeden Fall zuvorkommen.

Wo er wohl gerade war?

»Wer kommt mit mir?«, stellte Betle die verbliebenen Ilts vor die Wahl.

»Ich komme mit«, rief einer von ihnen.

»Ich auch«, stimmte ein anderer grimmig ein.

Noch ein dritter Ilt schloss sich Betle an, bevor sich die vier auf die Suche nach Eteles Mörder machten.

Rhodan aber verabschiedete sich von Isira und Parver.

Dann eilte er zu dem Gebäude, das Separei ihm gewiesen hatte und wo, wenn er die Wahrheit gesagt hatte, ein Schiff auf ihn wartete.


18.

Vergangenheit

 

Optisch und akustisch war die Illusion einer weiten, sonnengebadeten Wiese perfekt, und die Imitation einer Brise fächelte Separei sogar Blumenduft zu. Seine Sensoren waren dennoch nicht zu täuschen: Sie hielten sich in einem geschlossenen Raum im Herzen der Maschinenstadt auf, und sein Vater lag nicht auf weichem Moos, sondern auf einem Prallfeld. Das war auch praktischer, weil die Medoroboter dadurch jeden Quadratzentimeter seiner Haut erreichten, um alle Abschürfungen und Platzwunden zu behandeln.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Separei.

»Gut.« Sein Vater klang schläfrig.

Abgesehen von Ashunt waren sie niemandem begegnet, der einem Arkoniden ähnelte. Die meisten Roboter waren Kästen, die sich mithilfe von Antigravmodulen bewegten. Einige hatten andere, ihren Aufgaben angepasste Formen. Kleine Kugeln arbeiteten im Innern von Rohren, teppichartige Konstruktionen mit lackierten Oberflächen. Die Stadt selbst wies nach dem Angriff der Ilts viele Beschädigungen auf, die Ashunt auch als Grund angeführt hatte, warum er »die ehrwürdigen Gäste« so bald wieder alleingelassen hatte.

»Für Ashunt bin ich ein Arkonide«, stellte Separei fest. Sogar seine Schritte raschelten, als bewegten sie tatsächlich Gras, anstatt auf Metall aufzusetzen.

Sein Vater antwortete nicht. Dabei hatte sich Separei einige gute Gegenargumente für alle Zweifel zurechtgelegt. Dass es der Geist sei, der einen Arkoniden ausmache, oder seine Erlebnisse.

Das Schweigen schien ihn anzuklagen.

»Du hast recht«, sagte Separei. »Für einen anderen Arkoniden werde ich nie wieder einer von ihnen sein.«

Auch jetzt schwieg sein Vater. Die Medoeinheiten waren offenbar zufrieden. Sie brachten ihm ein locker fallendes Gewand, das er mit ruhigen Bewegungen anlegte.

Separei trug keine Kleidung mehr. Erstmals wurde er sich der Nacktheit seines neuen Körpers bewusst. War es nicht gerade Kleidung, die die Person auszeichnete, ihr Würde im Kreis anderer Arkoniden gab?

»Ich wünschte, ich wäre tot«, sagte Separei. Erst als er sie aussprach, wurde ihm bewusst, wie viel Wahrheit in diesen Worten lag.

»Deine Schwermut ist sogar mir aufgefallen. Aber ich wollte dich retten, als ich dein Hirn in diesen Körper transferierte. Und ich dachte, ich hätte Erfolg gehabt.«

»Dich trifft keine Schuld, Vater.« Separei tänzelte. »Ich sollte dankbar sein. Die meisten wären es.«

Sein Vater setzte sich in die Illusion von Gras. »Ich habe mich nie besonders für Philosophie interessiert, aber ein wenig ist mir dennoch untergekommen. Tegon da Mertis betont den Unterschied zwischen Leben und Überleben. Die bloße Existenz ...«

Er verharrte, als die Illusion der Wiese verblasste und den schmucklosen Wänden Platz machte. Eine Tür glitt zur Seite. Ashunt trat ein. Er war in Begleitung.

Separei war unentschlossen, welche Körperhaltung er einnehmen sollte, als sein Vater niederkniete. »Allsehende Erhabenheit!«

Der Imperator sah auf seinen Untertan hinab. »Ich freue mich, Sie wohlauf zu finden, Ka'Marentis! Wie ich es vorhergesehen habe, haben Sie Ihre Mission erfüllt. Erheben Sie sich!«

»Wie kommen Sie hierher?«, fragte Separei, bevor ihm einfiel, dass Neugier für einen Roboter unangemessen war.

Tutmors Laune war jedoch so exzellent, dass er die Respektlosigkeit überging. »Die blaue Walze hat mich abgeholt. Ganz Arkon hat es gesehen, und mein Volk hat vernommen, wie sein Herrscher auf die Elysische Welt geladen wurde.«

Separei verifizierte in seinem Speicher, dass auch Ashunt die Bezeichnung »Elysische Welt« verwendet hatte.

»Für drei Tage hat man mich hergebeten und mir großartige Einsichten versprochen, die mir erlauben werden, das Imperium mit noch erhabenerer Weisheit zu leiten. Ich bin froh, meinen Ka'Marentis an meiner Seite zu wissen. Sie werden mir helfen, mich an die Einzelheiten zu erinnern, wenn es so weit ist.«

»Ich danke für Ihr Vertrauen, Allsehende Erhabenheit.«

»Sie wünschen also, dass diese beiden Sie begleiten?«, fragte Ashunt.

»Ich wünsche es«, bestätigte Tutmor.

»Dann folgen Sie mir bitte! Mein Herr wird in Kürze eintreffen.«

Ashunt führte sie auf das Dach hinaus. Separei versuchte erneut vergeblich, eine Asymmetrie in seinem Körperbau zu entdecken. Die Finger der rechten Hand waren exakt so geformt wie ihre Entsprechungen auf der linken Seite, die Schultern gleich breit, die Ohren identisch.

Draußen war es deutlich wärmer, als die Umgebung der Maschinenstadt hätte vermuten lassen. Der Atem seines Vaters kondensierte nicht einmal. Aus dem Dach ragten kristallene Pylonen, der Boden bestand aus einem Granulat, das unter den Füßen knirschte. Die Sonne lag als Halbkreis auf dem fernen Horizont. Hier gab es keine Planetenkrümmung, die eine Wölbung hervorgerufen hätte. 3800 Meter erstreckte sich die ebene Fläche, und nur die Atmosphäre verschleierte irgendwann die Sicht auf Einzelheiten. Der Horizont erschien verwaschen, gräulich, was an den Wolken liegen mochte, die den Übergang zur gerundeten Seite des Halbplaneten bedeckten.

Die Sonne flammte auf. Sie wurde so hell, dass Separeis Vater und der Imperator ihre Augen schlossen und sie schließlich sogar mit den Händen bedeckten. Separei drosselte die Empfindlichkeit seiner optischen Sensoren. Allein Ashunt blickte dem Gleißen ungerührt entgegen.

Die Helligkeit löste sich von der Sonne, um zu einer eigenständigen Kugel zu werden. Ihre Masse entzog sich Separeis Bestimmungsversuchen, Größe und Geschwindigkeit ließen sich wegen fehlender Vergleichswerte nicht ermitteln. Als sie über ihnen stand, verdunkelte sie sich so weit, dass sie mit Sensoren auf Normalleistung betrachtet werden konnte. Sie senkte sich ab, um vor dem Imperator zu verharren. Separei hatte ein Fahrzeug erwartet, das Ashunts Herrn entließe, aber in diesem Fall hätte er kleiner sein müssen als ein Ilt, denn die Kugel durchmaß gerade einmal einen guten Meter.

Separei vernahm eine melodiöse Stimme, obwohl seine akustischen Sensoren sie nicht erfassten. Sie sprach modernes Arkonidisch mit einer Akzentuierung, die jeden Etikettelehrer des Kristallpalasts stolz gemacht hätte. Ich bringe dir ein Geschenk, das alle deine Erwartungen übertreffen wird, Imperator Tutmor VI.

Die Gestalt des so Angesprochenen straffte sich.

Du wirst leben, auch wenn du stirbst. Du und deine Nachfolger, mit denen ich den gleichen Bund schließen werde. Ihre Leichname sollen auf unbemannten Schiffen zur Elysischen Welt geschickt werden. Wenn sie gut regiert haben, werde ich den Schirm für sie öffnen lassen, und hier werde ich sie zu neuem Leben erwecken.

»Unsterblichkeit«, hauchte Tutmor.

Separei tänzelte. Wenn zutraf, was das Wesen sagte, würden die Imperatoren als Arkoniden unsterblich sein. Nicht konserviert in einem stählernen Gefängnis.

»Wer sind Sie?«, fragte Separeis Vater. Sein mangelnder Sinn für gesellschaftliche Situationen bewahrte ihn davor, in gleicher Weise wie der Imperator von Ehrfurcht ergriffen zu werden.

Nenne mich ES.

»Haben Sie diese Welt geschaffen?«

Ja, das tat ich. Und ich machte sie eurem Volk zum Geschenk.

»Aber was ist ihr Zweck?«

Die Elysische Welt ist ein Zufluchtsort für die Arkoniden und jene Völker der Galaxis, die ihnen ähneln.

Separei berechnete, wie viele Arkoniden die Elysische Welt würde ernähren können. Der Halbplanet barg zahlreiche Überraschungen, unter denen es auch Möglichkeiten der Nahrungsversorgung geben mochte. Doch nur wenn die Arkoniden, wie zuvor die Ilts, in Kälteschlafkammern untergebracht werden würden, fände ein signifikanter Teil der Bevölkerung des Großen Imperiums hier eine Heimat. Dies war eine Rückzugsmöglichkeit für den Fall einer viele Sternsysteme umfassenden Katastrophe. Aber was sollte eine solche auslösen?

»Meinen Sie mit diesen ähnlichen Völkern die bepelzten Kreaturen, die ...«

»Schweigen Sie, Ka'Marentis!«, gebot der Imperator. »Wir wollen nicht von der Verheißung ablenken. Ich wünsche, mehr über die Unsterblichkeit zu erfahren, die Sie uns anbieten.«

Unsterblichkeit ist erst der Beginn. Sie ist die Voraussetzung für Erkenntnis. Eine an die Lebensspanne eines einzigen, verfallenden Körpers gebundene Existenz ist zu gering, die Wunder des Universums zu begreifen. Wie ein Insekt die Größe des Baums, in dessen Rinde es haust, nicht erfassen kann, so kann kein Sterblicher das Ausmaß des Ringens erkennen, dessen Zyklen die Äonen überdauern.

»Des Ringens?«, hakte Tutmor nach. »Sprechen Sie von einem Konflikt? Verlangen Sie, dass ich mein Volk in einen Krieg führe?«

ES lachte. Dein Volk ist schon Teil des Ringens, seit es die Schrift entwickelte. Und es ist eine wertvolle Figur in diesem Spiel. Mit ihm haben wir bereits einen bedeutenden Sieg errungen. Seit viertausend Jahren hat sich der Feind von dem Gebiet ferngehalten, das ihr das Große Imperium nennt.

»Vor viertausend Jahren endete der Methankrieg«, sagte Separeis Vater.

Mit einem gloriosen Sieg, bestätigte ES. Doch dieser Sieg kann sich in eine Niederlage umkehren, wenn die Arkoniden unklug agieren. Um dies zu verhindern, ist es nun notwendig, den Imperatoren die Bürde eines Wissens aufzuerlegen, ohne das sie glücklicher leben würden.

»Ich bin bereit dafür«, verkündete Tutmor stolz.

Jede Aktion im Ringen provoziert eine Reaktion. Der Sieg über die Methans hat den Feind verwundet und die Entfaltung der arkonoiden Arten gefördert. Sie hat unsere Gegner jedoch nicht so sehr gedemütigt, dass sie ihre Aufmerksamkeit in dieser Galaxis bündeln und einen Vernichtungsschlag führen würden.

»In ›dieser Galaxis‹?«, fragte der Imperator. »Dann erstreckt sich das Ringen über mehrere Galaxien?«

Hätte die Elysische Welt nicht so deutlich Zeugnis für die Überlegenheit der Kultur abgelegt, die ES repräsentierte, wäre die Vorstellung eines Konflikts, der über den Leerraum zwischen den Galaxien hinweg brannte, lächerlich gewesen. So jedoch zog Separei die Existenz eines Krieges in Betracht, dessen Schlachten über Zeitalter und unfassbare Distanzen hinweg geschlagen wurden.

Du denkst die Dimensionen auch jetzt noch zu klein, tadelte ES. Die Arkoniden sind wertvoll, aber im kosmischen Maßstab sind sie schwach. Sie dürfen keinen Platz beanspruchen, der ihre Bedeutung zu sehr übersteigt, oder sie werden eine Gegenreaktion hervorrufen, die sie nicht überstehen werden.

»Es geht also nicht darum, die Galaxis zu erobern?« Tutmor klang enttäuscht.

Arkon muss mächtig sein. Stark genug, damit kein Gegner, auf den ihr trefft, euch vernichten kann. Aber ihr müsst die Balance wahren. Ihr müsst Maß halten, dürft nicht so sehr auffallen, dass die Allianz der Nicht-Arkonoiden euch als Ziel identifiziert, das vernichtet werden muss.

»Ich soll das Imperium zugleich stark erhalten, aber dennoch seine weitere Ausdehnung begrenzen?«

Und du darfst diesen Auftrag niemandem enthüllen. Was auf der Elysischen Welt geschieht, ist dem Feind verborgen, aber außerhalb hat er seine Spione.

Die Augen des Imperators tränten. »Das Spiel der Kelche. Ich muss es nutzen. Wenn wir zu schwach werden, muss ich den Adel vereinen. Sind wir zu stark, muss ich die Hohen Häuser gegeneinander ausspielen, damit sich ihre Aufmerksamkeit nach innen richtet und nicht auf die Ausdehnung des Imperiums.«

Du wirst einen Weg finden. Das Leuchten der Kugel wurde intensiver. ES stieg in den Himmel auf. Die Unsterblichkeit wird dein Lohn sein.


19.

Der Abtrünnige

 

Laut der Drohne befand sich Separei auf dem Dach eines der höchsten Gebäude des Zentrums. Doch sie hatten kaum den Schacht verlassen, als sie sich einer Gruppe von vier Ilts gegenübersahen. Offenbar waren sie nicht die Einzigen, die auf der Suche nach dem Herren dieser Stadt waren.

Die Ilts reagierten schnell. Fast in derselben Sekunde, in der sie einander bemerkten, spürte der Regent bereits den Würgegriff einer telekinetischen Attacke um seinen Hals. Auch die Drohne begann zu schwanken. Dann baute sie einen Schutzschirm um sie beide auf, und der unsichtbare Griff erschlaffte.

»Etwas stört meine Ortung«, sagte die Drohne. »Woher kam der Angriff?«

»Vier Ilts, zehn Meter voraus.«

Die Drohne eröffnete das Feuer. Der grüne Desintegratorstrahl beschrieb einen schnellen Schwenk von links nach rechts, der zwei der Ilts die unteren Gliedmaßen abtrennte. Einer der Verbliebenen packte den anderen noch bei der Hand, doch ehe sie etwas unternehmen konnte, kehrte der Strahl zurück, diesmal höher, und brannte sich durch ihre Leiber. Wo er nicht traf, verwüstete er das Dach und richtete Schäden an den umliegenden Gebäuden an.

»Es reicht«, sagte der Regent. »Du hast sie erwischt.«

Die Drohne ließ den Schirm fallen, und der Regent trat zu den blutüberströmten Pelzklumpen und drehte sie mit dem Fuß auf den Bauch. »Sie müssen Multideflektoren am Körper tragen.« Er entdeckte eine Waffe bei einem der Ilts, die ihn stutzen ließ. Er bückte sich und hob sie auf. Sie wirkte wie das Waffensystem eines Roboters, auf einen unförmigen Griff geschweißt und mit einem offen liegenden Kontakt als Abzug. Erst wunderte er sich, wieso sie ihm so bekannt vorkam, dann fiel es ihm ein: Es war die Waffe des Ilts, den er und die Drohne gestellt und verhört hatten.

Was für ein eigenartiger Zufall, dachte er und nahm sie an sich.

»Achtung!«, rief die Drohne, und da hörte auch er den Lärm schnell näher kommender Maschinen. Er sprang hinter einen der geometrischen Aufbauten in Deckung, die das Dach wie eine fremdartige Kunstinstallation krönten. Die Drohne baute wieder einen Schutzschirm auf und wollte ihm gerade folgen, als zwei der insektengleichen Jäger Separeis aus dem Himmel schossen und das Feuer aus ihren Thermogeschützen eröffneten. Der Schirm flackerte unter dem schweren Beschuss, die Drohne erwiderte das Feuer und traf einen der beiden Angreifer, der taumelnd in den Schirm stürzte. Die andere Jägerdrohne wollte abdrehen, doch die Wucht der Explosion erwischte sie noch. Der Schirm brach zusammen. Einen Moment lang war der gesamte hintere Teil des Daches in einen Feuerball gehüllt. Die Struktur, hinter der der Regent in Deckung gegangen war, lenkte einen Großteil der Hitze um ihn herum, doch er spürte deutlich den heißen, tödlichen Hauch auf seiner Haut.

Dann war es vorbei. Der selbstmörderische Angriff hatte keine fünf Sekunden gedauert.

Der Regent verließ seine Deckung und schritt zu dem glühenden Haufen aus Metall hinüber. Ein Prallfeld blähte sich auf wie eine Seifenblase und schob die rauchenden Trümmer beiseite. Dann erlosch das Feld. Inmitten des verbrannten Kraters lag die Drohne am Boden. Sie sah schwer beschädigt aus.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte die Drohne.

»Ja«, sagte der Regent. »Was ist mir dir?«

»Meine Funktionalität ist stark beeinträchtig.«

»Wo ist Separei?«

»Laut meinen Sensoren befindet er sich nach wie vor am anderen Ende des Daches. Wahrscheinlich wollten die Angreifer ihn schützen.«

»Kannst du einen Schirm aufbauen, der das ganze Dach einhüllt?«

Die Drohne schwieg kurz. »Es wäre möglich, aber dieser Schirm würde nicht lange halten und meine Systeme irreparabel überlasten.«

»Tu es! Und ruf die kobaltblaue Walze – sie soll mich direkt vom Dach abholen. Ich werde nicht lange brauchen. Fünfzehn Minuten vielleicht. Ist das möglich?«

»Ja«, sagte die Drohne.

»Dann tu es!«, sagte der Regent abermals. Dann stapfte er über das verwüstete Dach davon.

Ein schwach leuchtender Schirm legte sich über das Dach. Er würde ihn vor Überraschungen seitens der Ilts beschützen. Weiteren Angriffen hätte er nicht viel entgegenzusetzen, doch er nahm an, dass die Jäger des Wächters nicht an ihm interessiert waren – die Schüsse der Drohne hatten sie angelockt. Die verfeindeten Maschinen führten anscheinend nun offenen Krieg gegeneinander.

Er fand Separei am Rande des Daches. Er saß auf dem Boden, die Knie ans Kinn gezogen wie ein kleiner Junge, und schaute auf die Stadt hinaus. Als er seine Schritte hörte, drehte er sich kurz um, doch es schien ihn nicht zu überraschen, ihn zu sehen.

»Was tun Sie hier?«, fragte der Regent.

»Ich betrachte die Stadt«, sagte Separei. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.«

Langsam und in gemessenem Abstand zu ihm nahm der Regent Platz.

Sie hatten von ihrer Warte einen guten Blick über weite Teile der Stadt. Vielerorts stieg Rauch auf, und einige Gebäude waren komplett zerstört worden. Nur noch vereinzelt waren Schüsse zu hören, und hin und wieder sahen sie von fern Gruppen von Ilts, winzigen Insekten gleich, die die Straßen durchkämmten und wie von Geisterhand mal verschwanden, mal andernorts wieder auftauchten. Doch Separei beachtete sie gar nicht.

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«

»Sollten Sie die Stadt nicht verteidigen?«, entgegnete der Regent. »Die Ilts sind überall.«

Separei schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde sie nicht länger aufhalten.«

»Sie sind der Wächter. Es ist Ihre Pflicht, die Feinde zurückzuschlagen.«

»Der Wächter ist lange tot. Ashunt war mein Freund, doch die Ilts haben ihn getötet.«

Er klang ganz ruhig, ja gelassen, als berichtete er nur ein längst vergangenes geschichtliches Ereignis. Separei hatte in seiner Verblendung viele Tausend Jahre als Bollwerk gegen die Ilts gedient, selbst dann noch, als die Situation ES schon entglitten war. Das Geistwesen hatte mit dem Feuer gespielt, hatte den Konsens der anderen Parteien des Ringens gebrochen und bekommen, was es verdient hatte. Wenn nun aber auch Separei den Kampf verloren gab, hatte er seine Nützlichkeit für den Regenten verloren.

Es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren. Er brauchte jemanden hier vor Ort, der ihm den Rücken freihielt, während er sich um die anderen Gefahren kümmerte, die Arkon drohten. Wenn er als Imperator seine Herrschaft erst konsolidiert hatte, den Aufstand bezwungen, die Methans zurückgeschlagen ... dann würde er zurückkehren und sich um die Elysische Welt kümmern.

Eine Weile verfolgten sie gemeinsam das Wechselspiel der Prismen und Fassaden der Stadt, das noch immer seinen Gang ging, das große Uhrwerk aus Licht und Schatten.

»Gleich ist es so weit«, sagte Separei, und dann geschah es: Die Sonne trat hinter einem der Türme hervor, das Dach, auf dem sie saßen, erhöhte seine Transparenz, wurde zu einem einzigen, durchsichtigen Kristall, und all die verwirrenden, geometrischen Strukturen, die sie während des Kampfes als Deckung gebraucht hatten, explodierten nun in einer Symphonie von Licht. Es war eine beschädigte Symphonie, doch so gewaltig, dass der Regent kurz die Augen schließen musste. Es war, als wäre die Sonne selbst zu ihnen herabgestiegen.

Er meinte, dass er Separei etwas flüstern hörte. Es klang wie ein Name, doch er verstand ihn nicht.

Dann war es vorbei, die Sonne am Horizont nur wenige Millimeter weitergerückt, und das Licht vom Rand der Welt wurde auf einen anderen Weg durch das tiefe Labyrinth der Türme gelenkt.

Separei saß immer noch neben ihm, das künstliche Gesicht eine starre Maske.

»Was sind Sie für ein Wesen?«, fragte der Regent.

»Ist das so wichtig?« Separei wich seinem Blick aus. »Ich bin ein Niemand. Ich bin nichts. Ich könnte davongehen, ohne eine Erinnerung zu hinterlassen. Was ist schon eine Erinnerung in der großen Leere zwischen den Sternen?«

»Manchmal ist eine Erinnerung alles, was bleibt«, sagte der Regent. Unwillkürlich dachte er an seinen alten Traum von dem gefallenen Stern, und das Gefühl des Verlusts und der Einsamkeit, das ihn stets begleitet hatte. »Und manchmal ist eine Erinnerung alles, was es braucht, um etwas entstehen zu lassen.«

Der Stern sank herab, schlug Wurzeln, wuchs empor ...

»Erinnerungen sind mächtig«, fuhr er fort. »Manche werden zur Legende. Sie zum Beispiel nennen sich Separei.«

»Weil das mein Name ist.«

»Was ist ein Name anderes als eine Erinnerung, die weitergegeben wurde?«

Der Stern erwuchs zu einem Leuchtfeuer, das sein Licht durch die Nacht sandte ...

»Auch Namen sind mächtig«, sagte der Regent. »Separei war der Verteidiger von Vhratos Heimstatt – er war es, der die Feinde zurückschlug, ein ums andere Mal, um Vhrato seine Rückkehr zur ermöglichen. Sie müssen durchhalten, so wie er.«

»Dies ist der Hort der ewigen Dämmerung. Die Stadt, über der die Sonne nie aufgeht. Sie schenkt uns nur die Ahnung ihrer Pracht und wandert weiter ...« Gefasst richtete Separei den Blick in die Ferne. Die Lichter der Stadt funkelten sternengleich in seinen Augen. »Der Sonnenbote wird niemals kommen. Die Geschichte ist nur ein Mythos. Es gibt keine zwölf Heroen.«

»Es gab immer Heroen«, widersprach er. »Manchmal waren es zwölf, und manchmal auch dreizehn.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Separei. »Wovon reden Sie?«

Er war eine Festung, eine Trutzburg am Rande der Klippen, der sich der Flut der Monstren entgegenstellte ...

»Wir sind uns in gewisser Weise sehr ähnlich«, sagte der Abtrünnige. »Auch ich habe meine Heimat lange verteidigt, auch auf verlorenem Posten. Alle Gefährten, die ich in meinem Kampf einst hatte, haben sich von mir abgewandt. Sie haben mich verstoßen, ja verlacht für meinen Glauben an den Sieg. Doch ich habe den Glauben nie verloren, bis heute.«

»Sie glauben, dass Sie einen Sieg errungen haben?« Separei betrachtete die zerstörten Türme der Stadt. »Sie werden diese Welt verlassen und Ihre Niederlage mit sich nehmen.«

»Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«

»Sie werden der erste Imperator sein, der die Wahrheit über seine Rolle im großen Spiel der Sterne nie erfahren hat ...«

»Täuschen Sie sich nicht. Ich kenne die Wahrheit! Ich bin nicht der, für den Sie mich halten.«

»Sie stehen für Arkon ...«

»Ich bin nicht einmal Arkonide«, unterbrach ihn der Abtrünnige. »Ich stehe für etwas unermesslich viel Größeres als Arkon. Arkon ist auch nur eine Insel in diesem weiten Sternenmeer, das selbst nicht mehr als eine Insel ist. Eine Insel aus Sternen in der Nacht. Ich stehe für diese Insel, Separei. Alle Inseln, nicht bloß Arkon.«

»Aber ... wer sind Sie?«, fragte Separei mit großen Augen.

Ein gefallener Stern, ein Turm auf den Klippen. Ein Palast am Rande des Meers. Wer regiert ihn?

»Mein Name ist Regnal-Orton«, sagte der Abtrünnige und erhob sich. »Ich bin ein Meister der Insel.«

Verwirrt hob Separei den Kopf.

»Stehen Sie auf, Separei!«

Zögernd folgte das künstliche Wesen dem Befehl.

»Werden Sie tun, was ich von Ihnen verlange?«, fragte er und fasste Separei bei den Armen, so wie Kolin-Uns ihn damals gepackt hatte, auf Marara, als er selbst noch Faktor VII und Kolin-Uns noch Faktor XI gewesen war und sie ihren geheimen Pakt geschlossen hatten, sich gegen die uralte Hierarchie der Meister zu erheben und zu wagen, wozu Faktor I und den anderen Meistern der Mut fehlte: die uralten Fesseln des Ringens abzustreifen, die Herrschaft der Humanoiden auf alle Zeit zu etablieren und ihre Feinde gnadenlos zu zerschmettern. Regnal-Orton erinnerte sich noch gut an das Feuer in den Augen seines Gefährten, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, kurz bevor Kolin-Uns ihm die MEGACH und den Duplikator überließ. Kolin-Uns werde ihm nachfolgen, hatte er ihm damals versprochen – doch er war niemals gekommen. Vielleicht hatten die anderen ein Exempel an ihm statuiert. Regnal-Orton hatte es nie herausgefunden.

Regnal-Orton war allein. Er war der Abtrünnige.

Doch er war der Stern. Der Stern in der Nacht ...

»Ich bin der Bote, auf den Sie all die Jahre gewartet haben«, sagte er. »Kämpfen Sie für mich, Separei! Befreien Sie die Stadt von ihren Feinden. Ich verspreche, ich werde zurückkehren und helfen, sie wieder aufzubauen. Man hat Sie im Stich gelassen, Separei. Man hat Sie betrogen. Ich biete Ihnen eine zweite Chance – die Chance, dass Jahrtausende der Treue nicht vergebens waren. Es muss hier nicht enden. Dies kann erst der Anfang sein!«

Doch Separei schüttelte den Kopf. Seine Lippen bebten wie im Fieber. Wieder murmelte er Worte, doch er konnte sie nicht verstehen.

»Was sagen Sie?«, rief der Regent und packte ihn bei den Schultern. »Entscheiden Sie sich!«

»Kein bess'rer Held«, murmelte das künstliche Wesen. »Kein Freund mehr treu ...«

»Was? Haben Sie nicht verstanden, was ich ...«

»Separei!« Das Wesen schrie seinen eigenen Namen. Es klang wie ein Jubelruf. »Sei guten Muts! Bleib standhaft bis zuletzt ...«

Der Abtrünnige neigte bedauernd den Kopf. Dann drückte er dem Androiden die Waffe des Ilts auf die Brust und schoss.

Separeis Augen weiteten sich fast wie bei einem lebenden Wesen, als er erkannte, dass seine so lange währende Existenz nun ein Ende nahm. Der Regent hielt ihn noch einen Moment lang gepackt, dann stieß er ihn von sich, über den Rand des Daches. Dort schlug der Wächter in den flackernden Schutzschirm, der das Dach umhüllte. Der Schirm hatte aber nicht mehr die Kraft, ihn zu halten, und kollabierte. Flammend wie eine Sternschnuppe stürzte Separei in die Tiefe.

Der Abtrünnige war allein.

Er empfand keine Freude darüber, doch er war es gewohnt. Er war immer allein gewesen.

Langsam ging er zurück zu der Drohne. Wie erwartet hatte sie den Kollaps des Schirms nicht überstanden. Er setzte sich in den Eingang des Schachts, über den sie das Dach betreten hatten, und wartete. Irgendwann fiel ihm auf, dass er keinen Kampflärm mehr hörte.

Als wenige Minuten später ein Schatten auf ihn fiel, hob er den Kopf. Über ihm hing die kobaltblaue Walze am Himmel. Langsam senkte sie sich zu ihm herab.

Der Imperator Arkons erhob sich und trat auf sie zu. Dann tat sich eine Öffnung in der Walze auf, unsichtbare Finger hoben ihn an, und er schwebte empor, um seine Heimreise zur Kristallwelt anzutreten, wo der Triumph auf ihn wartete.


20.

Vergangenheit

 

»Machen Sie sich bereit, Ka'Marentis!«, forderte der Imperator. »In einer Tonta wird die blaue Walze abheben. Viele Phänomene erwarten Ihre Interpretation. Seit der planetare Schirm existiert, ist die Elysische Welt nur noch optisch zu erfassen. Die Gravitationswirkung ist gleich null!«

»Es war mir stets eine Ehre, meinen Geist in den Dienst des Imperiums zu stellen, Allsehende Erhabenheit.« Epetran da Ragnaari verbeugte sich, als der Imperator den Raum verließ.

Ihre Unterkunft erlaubte einen Blick über die Maschinenstadt, in der die Kampfspuren nun, nach drei Tagen, beinahe beseitigt waren. Auf einem freien Platz zwischen den teils bizarr geformten Gebäuden mit ihren scharfkantigen Aufsätzen wartete die blaue Walze, die ihn und den Imperator fortbringen würde. Nur sie beide.

Er wandte sich Separei zu. Wie Epetran ihm eingeschärft hatte, stand er bewegungslos in einer Ecke, anstatt die auf seinen Körper ausgelegten Möbel zu benutzen. Eine Tonta müsste er noch die Maschine spielen, danach wäre sein Geheimnis vor Tutmor sicher.

»Geh nicht, Vater!« Die spinnenartige Gestalt stakste näher. »Er wird dich umbringen! Seine Ruhmsucht verbietet, denjenigen neben sich zu dulden, der das Lenim Ranton wirklich geschaffen hat.«

»Natürlich trachtet er mir nach dem Leben. Auch wegen der Forderung von ES, das Wissen um das Ringen geheim zu halten.«

»Dann bleib bei mir! Hier können wir nichts verraten, hier sind wir keine Bedrohung.«

Epetran schüttelte den Kopf. »Was wir hier erfahren haben, muss den Weg nach draußen finden.«

»Du denkst wieder an dein Archiv! Du willst ihm diese Information hinzufügen! Aber ich brauche dich, Vater! Verlass mich nicht! Du bist alles, was mir aus meinem alten Leben geblieben ist.«

Epetran schluckte. »Du warst der beste Sohn, den ein Vater sich wünschen kann. Ich weiß das, auch wenn ich es selten zeigen konnte. Aber jetzt ist es an der Zeit, etwas anderes zu werden als mein Sohn.«

Separei bewegte sich von ihm fort. »Wie meinst du das?«

»Ich werde den Imperator begleiten, doch du kannst nicht mit uns kommen. Du hast recht mit dem, was du über seine Absichten sagtest, aber noch weniger als mich wird er dich dulden. Ein Roboter, der wesentlichen Anteil daran hatte, diese Welt in ihre neue Umlaufbahn zu bringen? Das würde den Tron'Taàrk Aufschwung verleihen. Du musst hierbleiben ...« Er zog den Signalgeber hervor, den er gebaut hatte, nachdem ihm die Erkenntnis gekommen war, deren Konsequenz er seit Wochen vor sich herschob. »... und du musst ein neues Leben beginnen.«

Als er die Schaltfläche betätigte, erstarrte der metallene Körper.

»Du wirst es bald vergessen haben, Separei, aber ich will, dass du wenigstens für einen Moment verstehst, was ich tue. Wir haben gemeinsam dein neues, zweiteiliges Hirn erforscht. Wir wissen, dass du gezielt vergessen kannst. Deine Erinnerungen sind wie Dateien, die sich löschen lassen.«

Er verband eine vorbereitete Kleinpositronik mit Separeis Zentralkomponente.

»Ich werde dir nun die Erinnerungen nehmen, die dein Unglück sind, Separei. Du bist kein Arkonide mehr, und wenn du nicht mehr weißt, was es bedeutet, ein Arkonide zu sein, wirst du es auch nicht mehr vermissen. Du wirst frei sein, dein Potenzial zu erforschen und zu entfalten. Hier, auf der Elysischen Welt, wo du in Sicherheit bist.«

Er setzte den Löschbefehl ab.

Nachdem die Algorithmen abgearbeitet waren, meldete Ashunt, dass der Start der blauen Walze bevorstand.

Epetran löste die Sperre.

Zaghaft bewegten sich die spinnenhaften Glieder. »Wer bin ich?«, fragte die kaum modulierte Stimme.

»Dein Name ist Separei.«

Die Glieder zuckten, als wollten sie ihren Bewegungsradius testen. Mit einer arkonidisch gestalteten Hand zog Separei das Holobuch über die zwölf Heroen aus einem Staufach an seiner Zentraleinheit. Epetran überlegte, ob er es ihm wegnehmen sollte, aber dazu hätte er ihn erneut desaktivieren müssen und die Zeit drängte. Außerdem hatte er Separeis Mutter versprochen, dass ihr Sohn dieses Buch besitzen würde.

»Und wer sind Sie?«, fragte Separei.

»Nur ein Gast, der nun gehen muss.«


21.

Perry Rhodan

 

Plofre aber sah, was seinem Volk widerfuhr, und er sieht es noch immer. Und immer noch gilt sein Versprechen: Plofre wird wiederkehren und uns in den neuen Morgen führen; ein geeintes Volk in einer geeinten Welt.

– Aus den Chroniken der Alten

 

 

Die Elysische Welt blieb unter ihm zurück.

Rhodan saß angeschnallt im Pilotensitz der sechstausend Jahre alten Leka-Disk, zu der Separei ihm den Weg gewiesen hatte. Es musste das Schiff sein, auf dem der Wächter einst selbst hierhergelangt war. Allein, woher ... und wer er damals gewesen war, das hatte er Rhodan nicht verraten. Vielleicht wusste er es selbst nicht mehr.

»Ich bedaure, dass das alles passiert ist«, hatte Rhodan gesagt, als sie sich in der zerstörten Stadt voneinander verabschiedet hatten. »Wollen Sie nicht mit mir kommen? Vielleicht wäre es besser für Sie.«

»Nein«, hatte Separei erwidert. »Ich kann nicht mit Ihnen gehen. Jemand muss doch die nächsten Wallfahrer unterweisen, wenn sie gerufen werden. Also werde ich guten Muts sein – und standhaft bis zuletzt.« Er hatte gelächelt, wie er die Zeilen des alten Epos rezitierte. »Außerdem, wohin sollte ich gehen?« Und ein fragender Ausdruck war in seine grünblauen Augen getreten.

Vielleicht, überlegte Rhodan, würden sie das Rätsel dieses künstlichen Wesens niemals lösen. Andererseits, war es nicht viel entscheidender, dass Separei selbst das Rätsel seiner Existenz löste? Vielleicht lag die Antwort ja irgendwo hier, in dieser Disk, oder vielleicht hatte Ashunt sie gekannt und irgendwo in der Stadt versteckt. Wer immer Separei einst gewesen war, er war im Strom der Jahrtausende verschollen. Rhodan wünschte ihm, dass er seinen Frieden fand, und ES oder Vhrato, oder woran immer er glaubte, sich seiner annahm.

Ausstattung und Bedienung der Disk waren nach Maßstäben arkonidischer Technologie extrem altertümlich und spartanisch. Es machte sich nun bezahlt, dass Rhodan sich auf seinen Fähigkeiten als Pilot nicht ausgeruht, sondern an Bord der TIA'IR und der anderen Schiffe, die sie die letzten Monate geflogen waren, stets geübt hatte. Die einfache Positronik hatte er rasch aktiviert, und mit ihrer Hilfe hatte sich auch die Funktion der einzelnen Sensorfelder auf der Steuerkonsole erschlossen. Mit ruhiger Hand hatte er die Startsequenz eingeleitet und das Schiff aus seinem unterirdischen Hangar manövriert. Dann hatte der geschundene Tafelberg sie ausgespien, und sie waren mit heulenden Impulstriebwerken in den grauen Himmel gestiegen.

Bald war die Ebene nur noch eine bleiche, eisbedeckte Scheibe unter ihm. Er erreichte die Randregionen dieser Scheibe, die ihnen bei ihrem Vorstoß wie unüberwindliche, steile Gletscher erschienen waren, und schließlich den Rand, an dem das Schelfeis in einem Flechtwerk defekter Schwerkraftfelder an die tropische See der gerundeten Seite stieß. Er sah die paradiesischen Inseln in diesem Meer und dachte an die Ilts. Was aus ihnen wohl werden würde?

Mittelfristig würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als auf ihre Inseln zurückzukehren, wo die Maschinen der Stadt sie in Frieden ließen. Vielleicht würden sich die versprengten Überlebenden zu neuen Gemeinschaften zusammenschließen und die Jungen wie Parver und Sarni ihren Frieden mit den Alten und Außenseitern wie Isira machen. Er dachte auch an Gucky, und hoffte, ihn eines Tages wiederzusehen. Sie hätten sich auf jeden Fall nun eine Menge zu erzählen ... und wenn sich irgendwann die Chance bot, den Ilts tatsächlich ein Leben in Frieden und Freiheit zu ermöglichen, würde er alles tun, das Versprechen einzulösen, das man ihnen schon so oft gegeben hatte. Das hatte er Isira zugesagt.

Er hatte die Elysische Welt komplett umrundet und machte sich gerade bereit, den Schirm zu durchstoßen, als eine der Anzeigen der Disk seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er vergrößerte den Ausschnitt, den sie ihm zeigte. Es war die kobaltblaue Walze.

Das konnte nur eines bedeuten: Der Regent hatte sich ebenfalls auf den Rückweg gemacht – einen Tag zu früh.

Rhodan war froh, ihm im Irrgarten der Maschinenstadt nicht begegnet zu sein. Gleichzeitig hätte er viel dafür gegeben, zu erfahren, was ihm auf seiner Wallfahrt enthüllt worden war. Auch diese Antwort war ihm Separei schuldig geblieben – die Geheimnisse der Wallfahrt durften nicht an Außenseiter weitergegeben werden. Dabei war es mehr als fraglich, ob der Wächter im Chaos der letzten beiden Tage überhaupt dazu gekommen war, diese Geheimnisse mit dem Regenten zu teilen.

Doch wenn Rhodan eins und eins zusammenzählte, glaubte er, die Antwort auch so zu kennen: ES hatte den Arkoniden die Elysische Welt zum Geschenk gemacht, so wie ES denen, die ES für würdig hielt, das ewige Leben anbot. Doch immer schien es auch einen Preis dafür zu geben, von dem uralten Geistwesen auserkoren zu sein. Vielleicht hatten die Arkoniden diesen Preis schon einmal gezahlt, als Speerspitze im Krieg gegen die Methans. Alles, was seither geschehen war, und alles, was ES tat oder unterließ, musste eine besondere Bedeutung im Rahmen des Ringens haben, das in Wahrheit bereits hinter dem Methankrieg gestanden hatte – der Äonen währende Konflikt zwischen den humanoiden und nichthumanoiden Kulturen. Oder genauer gesagt: den Mächten, die diese Kulturen steuerten und mal protegierten, mal im Stich ließen, ohne dass diese nur davon ahnten. Die Menschen, die Methans, die Arkoniden – sie alle waren nur die Figuren in einem grausamen Spiel gottgleicher Wesen.

War es das, was Pathis I. auf seiner Wallfahrt derart erschüttert hatte? War es die Aufgabe Ashunts und später Separeis gewesen, die Imperatoren auf ihre Rolle in diesem Spiel vorzubereiten? Und hatte Pathis vielleicht erkannt, dass in Wahrheit Separei der Wahnsinnige war, und versucht, sich dem Spiel zu entziehen, indem er das Imperium in ein Zeitalter der Isolation führte? Vielleicht war der Wahnsinnige in Wahrheit der weitsichtigste Herrscher gewesen, den Arkon in den letzten zweitausend Jahren gehabt hatte. Doch der einzige Beweis dieser Wahrheit – jenes kleine, unscheinbare Buch, das er aus der Maschinenstadt mitgebracht hatte – war nun abermals verloren.

Rhodan fragte sich, welche Lehren der Regent wohl aus den Geschehnissen auf seiner Wallfahrt ziehen würde. Seine Rolle im Ringen war ihm noch nicht klar. Würde er versuchen, die Elysische Welt einzunehmen oder gar zu vernichten? Nach allem, was sie über den Regenten wussten, lief sein Handeln früher oder später immer auf Krieg hinaus. Besser, Rhodan kehrte schnell zu seinen Freunden zurück, ehe sich die Ereignisse im Arkonsystem überschlugen.

Er reizte die alten Impulstriebwerke der Disk bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit aus und nahm direkten Kurs auf den Schirm, der die Elysische Welt verbarg und umschloss. Schon kam ihm alles, was er auf dieser unwirklichen Halbwelt erlebt hatte, wie die Eindrücke eines fernen Traums vor. Diese Welt hätte ein Paradies sein sollen, ein Ort der Verheißung. Stattdessen hatte sie sich als Gefängnis entpuppt, in dem nur Wahnsinn und Tod regierten.

Hatte Chabalh ihn deshalb davor gewarnt, sie zu betreten?

Nun, er hatte es überstanden, und jetzt kehrte er zurück. Sein wahres Leben, die wahren Herausforderungen lagen noch vor ihm, irgendwo dort draußen.

Er sendete den Kode, den Separei ihm genannt hatte. Eine winzige Strukturlücke tat sich in dem schillernden Schirm auf, und die Disk schoss hindurch. Es war ein befreiendes Gefühl. Gleichzeitig fühlte sich Rhodan schutzlos: Die Disk verfügte nur über minimale Schirme und keine Bewaffnung. Schlechte Voraussetzungen, um sich allein durchs Lenim Ranton zu schlagen.

Perry Rhodan riss sich zusammen und widmete sich wieder den Anzeigen. Da draußen harrten unzählige Welten auf ihn – und er ließ sie besser nicht länger warten.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan schaffte es, die Ilts von der Bedrohung durch Separei zu befreien. Aber er tötete Separei nicht, obwohl das die Mausbiber erwartet hatten, sondern erkannte den Grund für sein Verhalten. Er sah den Schmerz des Wesens, das einst der Sohn des genialen Gelehrten Epetrans gewesen war. Und er gab ihm seinen wertvollsten Besitz zurück, das Holobuch der zwölf Heroen – ohne die darauf folgenden Handlungen ahnen zu können.

Zum Dank ermöglichte Separei Rhodan die Flucht von der Elysischen Welt. Rhodan kehrt nun zurück in das Arkonsystem – und gerät in einen Bürgerkrieg. Atlans Rebellen stehen bereit zum Sturm auf die Regierungswelt. Doch aus dem zwielichtigen Regenten ist ein geweihter Imperator geworden, dem sich die Arkoniden bereitwillig unterwerfen ...

PERRY RHODAN NEO 74 wurde von Rüdiger Schäfer geschrieben. Der Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 18. Juli 2014, unter dem Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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